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    „Sieh nicht hin“, sagte Harding und wusste im gleichen Moment, dass sie genau das tat, denn der Hängegleiter senkte sich nach links, als Abby den Kopf drehte und dabei ihr Gewicht verlagerte. Harding glich die Bewegung unmittelbar aus und biss die Zähne zusammen.


    „Papa“, rief Abby, aber sie waren schon zu weit davon getrieben. Letho konnte sie nicht hören.


    Abby hing über Harding in ihrer Spezialkonstruktion. Bergmann und die anderen hatten gefordert, sie solle mit einem Bauchgurt, wie bei einem Tandemsprung beim Fallschirmspringen unter ihm angeschnallt werden, aber Harding hatte anderes im Sinn.


    Wie lange werden sie durchhalten?, fragte er sich stumm. Das Bild der nach oben strömenden Schatten, die einer Flutwelle gleich die Wand erkletterten, hatte sich in seinen Geist gebrannt.


    Es mussten Tausende sein. Und sie waren schnell. Geschickt und schnell, ohne jede Angst, ohne jede Rücksicht auf das eigene Leben drängten sie nach oben, und die große Frage war: Warum taten sie das?


    Dass von dieser Flut eine tödliche Gefahr ausging, war unmissverständlich. Schon die Attacke der ersten erwachten Schläfer hatte in ihrer Aggressivität alle schockiert und das waren nur einige wenige gewesen. Wie viel schlimmer stand es jetzt um die letzten Überlebenden, denen scheinbar eine Horde direkt aus der Hölle entgegenbrandete.


    Woher kommen all diese Gestalten? Warum sprechen sie nicht? Warum greifen sie sofort an und das mit einer Wildheit, die ihresgleichen sucht?


    Mit Zähnen und Krallen, tiergleich, hatten sie sich auf die Gruppe gestürzt. Kaisa war von ihnen regelrecht zerfetzt worden, die anderen hatten den Angriff überlebt, aber wie lange konnten sie sich gegen so eine Übermacht halten?


    Während Harding die Augen zusammenkniff und in den wabernden Nebel starrte, der sich vor ihm wie eine Mauer auftat, blieb die Erkenntnis, dass sie nach all der Mühsal und der Gefahr der letzten Tage noch immer nicht wussten, was es mit der Wand auf sich hatte und wie sie hierher gekommen waren.


    Trotz des Nebels wurde ein Luftzug spürbarer. Feuchtigkeit legte sich auf Hardings Gesicht und klebte ihm die Augenlider zusammen. Er stöhnte stumm, als er fühlte, wie tief der Haltegurt des Gleiters in seine Schultern schnitt. Es brannte wie Feuer.


    Ich bin einfach zu groß und zu schwer für die Konstruktion, aber wer sonst sollte das Ding steuern? Scheiße, es ist ein Wunder, dass der Gleiter überhaupt fliegt.


    Fliegen war ein gutes Stichwort, denn Harding fiel auf, dass ihre Flughöhe kaum merklich, aber doch stetig abnahm. Abby und er befanden sich in einem kontrollierten Absturz, und er konnte nur hoffen, dass Bergmann und Jack Dary mit ihrer Behauptung recht hatten, dass sie früher oder später die Aufwinde nach oben tragen würden.


    Sie hatten nur das bleiche, milchige Weiß erreicht, das wie eine gigantische Zuckerwatte die Sicht auf die Plattform verhinderte, zur der sie gelangen mussten. Es war ein haariges Spiel mit den Elementen. Wenn sie die Aufwinde nicht erwischten, würden sie an der Metallkonstruktion der Plattform zerschellen oder in den unbekannten Grund tief unter ihnen stürzen. In jedem Fall hatten sie keine Überlebenschance.


    Harding fluchte. Es war nicht das erste Mal, dass er eine waghalsige Mission auf sich nahm, aber das hier war mit Sicherheit die gefährlichste von allen. Den Wind direkt im Gesicht zu spüren, die Konstruktion ächzen und knarzen zu hören und zu fühlen, wie primitiv und zerbrechlich das Ganze war, beunruhigte ihn.


    „Mr. Harding?“


    Mist, Abby. Die hatte er ganz vergessen. Sie war bestimmt vollkommen außer sich über die Ereignisse beim Start und der Gefahr, in der ihr Vater schwebte.


    „Ja, Abby.“


    „Glauben Sie, Dad und die anderen können es schaffen?“


    Was schaffen? Zu überleben? Niemals bei dieser Übermacht.


    „Ja, ich bin mir sicher“, log er und spürte im gleichen Augenblick, dass diese Lüge zu dürftig war, um das Kind zu beruhigen.


    „Sie haben eine Chance“, schob er schwach hinterher. „Wir müssen auf die andere Seite. Dort wird es Hilfe für sie und uns geben.“


    Eine Weile schwieg das Mädchen und Harding dachte, dass sie weinte, aber dann sagte Abby etwas Überraschendes: „Wir können sie retten. Ich spüre es. Ich habe den Schlüssel in meiner Hand und Tyrell hat gesagt, dass ich die Hoffnung für alle bin.“


    „Tyrell ist ein verrückter alter Mann“, knurrte Harding und verfluchte sich gleich darauf, dass er Abby die Zuversicht nahm.


    „Er ist viel mehr als das“, beharrte Abby. „Letztendlich ist er der Vater von uns allen.“


    Harding verstand kein Wort, aber dafür war jetzt auch keine Zeit, denn er hatte festgestellt, dass die Plane einen Riss bekommen hatte. Links über seinem Kopf, kaum noch in seinem eingeschränkten Sichtbereich, war ein etwa fünf Zentimeter langer Riss aufgetaucht, durch den jetzt hörbar der Wind pfiff.


    Sie waren in Schwierigkeiten.


    Harding wusste, er musste den Flug noch mehr stabilisieren, dabei aber gleichzeitig Druck aus der Plane nehmen und einen leichten Bogen fliegen.


    Und das alles möglichst gleichzeitig.


    Keine Zeit mehr für die Märchenstunde.


    „Abby, du darfst dich ab jetzt kaum noch bewegen. Versprich mir das.“


    „Tue ich doch nicht. Ich halte ganz still, obwohl mir alles weh tut. Der Gurt drückt auf meinen Bauch.“


    „Ich weiß. Da musst du jetzt durch. Es ist nicht mehr weit.“


    „Woher wollen Sie das wissen? Man sieht doch nichts.“


    Ja, woher will ich das wissen? Mein Gefühl sagt mir, dass es so ist. Jetzt muss nur noch der Scheißaufwind kommen, der Nebel aufreißen, damit ich die Plattform ansteuern kann und der Gleiter nicht auseinanderfallen und wir feiern eine schöne Party nach der Landung.


    Der Wind kam nicht.


    Aber etwas anderes.


    Etwas Großes.


    Plötzlich war es da.


    Ein dunkler Schatten in all dem Weiß, der an ihnen vorbeiflog, sie fast berührte und dessen Luftzug den Hängegleiter ins Trudeln brachte.


    Harding kämpfte darum, dass der Gleiter nicht abkippte, aber so sehr er sich auch bemühte, er brachte die Konstruktion nicht mehr richtig unter Kontrolle. Über ihm schrie Abby irgendetwas, das er nicht verstand.


    Verdammt was war das gewesen?


    Ein Flugzeug?


    Unmöglich.


    Es war lautlos und blitzschnell aus dem Nebel aufgetaucht, hatte sie beinahe gestreift und war ebenso lautlos wieder verschwunden.


    Hardings Hände krampften sich um die Haltestange.


    Bitte ..., betete er stumm. Dann hatte er es geschafft, der Absturz war verhindert, aber sie hatten viel Höhe verloren.


    Zu viel Höhe.


    Abby schrie noch immer hysterisch. Es war nur ein Wort.


    Verdammt, was ...


    Dann verstand er. Eine eiskalte Hand fasste nach seinem Herz, presste es zusammen, riss es aus seiner Brust und opferte es der Angst.


    Drache!


    Das war es, was Abby unablässig schrie.


    Der Drache aus Darys Erzählung - es gab ihn wirklich.


    Und er war hier.


    Jagte sie!


    Hektisch wandte Harding den Kopf nach links und rechts, brachte dadurch den Gleiter zum Schwanken.


    Reiß dich zusammen.


    Wo war das Mistvieh?


    Er lauschte in das trübe Nichts. Nur der Wind war zu hören.


    Dann ... ein scheinbar weit entferntes Flappen. Wie von ledernen Schwingen. Etwas versuchte aufzusteigen.


    Harding biss sich auf die Zunge.


    Der Schmerz weckte all seine Sinne, vertrieb die Angst.


    Du bist nicht allein, sagte er stumm zu sich selbst. Du musst das Mädchen retten.


    Wilde Entschlossenheit durchströmte seinen Körper.


    Und dann tat Harding etwas, das er noch nie beim Fliegen getan hatte.


    Er schloss die Augen.


    


    Jack Dary wischte sich über das blutverschmierte Gesicht. Er blickte auf den abgebrochenen Bambusspeer in seiner Faust. Der Angriff der Carnivoren war schnell und überraschend gekommen, keine Möglichkeit, sich darauf vorzubereiten. In einem Moment war noch alles friedlich gewesen, dann waren die fünf riesigen Katzen wie aus dem Nichts aufgetaucht. Lautlos! Stumm. Und tödlich.


    Er schüttelte den Kopf, aber das Grauen, das er empfand, ließ sich nicht abstreifen.


    Letho kam auf ihn zu. Der Schrecken des Überfalls stand auch ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Mila ist tot.“


    Jack sah ihn an und folgte mit dem Blick Lethos ausgestrecktem Arm. Mila lag in seltsam verrenkter Form nahe einem Felsen, und selbst von hier aus konnte er die tiefen Bisswunden sehen, die ihr die Carnivoren zugefügt hatten.


    „Was geschieht hier?“, fragte Letho mit krächzender Stimme. „Was zum Teufel ist los?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte Dary. Er blickte sich um. Alle Raubkatzen waren tot. Eines der Biester hatten Reznik und Adriana erledigt. Drei hatte Letho erschossen, ihm war es gelungen, einem Carnivoren den Speer in den Rachen zu rammen.


    Dary lief ein Schauer über den Rücken. Es war knapp gewesen. Einzig der Umstand, dass sie über einige Waffen verfügten, hatte den entscheidenden Vorteil gebracht, aber damit war es nun auch vorbei, denn der Revolver war leer geschosssen.


    Jack blickte sich weiter um.


    Bergmann zerriss gerade sein Hemd und wickelte sich die Fetzen um den Kopf. Eine heftig blutende Platzwunde ließ ihn wie ein Monster aussehen. Dary spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Bergmann hatte Abbys und Hardings Leben gefährdet und hätte der ehemalige Soldat nicht blitzschnell reagiert, würden jetzt alle drei irgendwo zerschmettert in der Tiefe liegen. Am Kampf mit den Carnivoren hatte er sich nicht beteiligt, da ihn keine der Katzen angegriffen hatte.


    Letho fixierte nun ebenfalls Bergmann. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.


    „Ich bring’ den Typ um“, zischte er. „Hätte ich schon längst tun sollen.“


    Dary schaute ihn an. „Lass mich mit ihm reden.“


    „Was gibt es da noch zu reden?“ Letho wischte Jacks Hand von seiner Schulter. „Erst versucht er, mich auszubooten, indem er mich bloßstellt und dann gefährdet er das Leben meiner Tochter. Er hat den Tod verdient.“


    Ja, vielleicht, hast du recht und wir sollten ihn einfach über die Klippe werfen.


    Bergmanns Versuch, den Hängegleiter unter seine Kontrolle zu bringen und mit ihm vom Plateau zu entkommen, hatte nicht nur Abby und Harding in große Gefahr gebracht, sondern hätte auch die Rettung aller anderen verhindern können. Abby musste zu der Plattform, um dort etwas zu tun, von dem Tyrell gesprochen hatte, ohne dass jemand verstand, was genau geschehen sollte.


    Folgen Sie den Anweisungen.


    Dary spuckte ins Gras.


    Verdammt, ja, wir folgen den beschissenen Anweisungen und hoffen, dass ein Wunder geschieht.


    Harding und Abby waren unterwegs. Die nächsten Stunden würden die Entscheidung bringen. Ein Soldat mit merkwürdigen Narben im Gesicht und ein kleines Mädchen würden versuchen, sie zu retten, wenn es überhaupt Rettung gab.


    Bis dahin müssen wir einfach nur durchhalten. Es geht nicht an, dass Letho Richter und Henker in einer Person spielt. Ich muss das verhindern.


    „Ich rede mit Bergmann“, beharrte Dary. „Du hältst dich zurück.“


    Letho bleckte die Zähne. Sein Blick wurde hart. „Sag’ mir nicht, was ich zu tun habe.“


    „Du willst ihn umlegen?“ Dary stieß den anderen vor die Brust, obwohl er wusste, dass er so nur das Feuer in Lethos Herz schürte. „Gestern hast du noch davon gesprochen, dass alle Gewalt hinter dir liegt und du ein neues Leben begonnen hast. Und jetzt? Nur wenige Stunden später. Gierst du nach dem Blut eines anderen.“ Jack war nun voll in Fahrt. Der Schock des Angriffs und das noch immer in seinem Körper tobende Adrenalin ließen ihn jede Zurückhaltung vergessen. Wenn es Letho darauf anlegte, würde er ihn hier und jetzt zu Boden prügeln, aber keinesfalls würde er zulassen, dass sich jemand zum Scharfrichter aufschwang.


    „Er hat Abbys ...“


    Jack ließ ihn nicht ausreden. „Ich weiß es. Ich war dabei, ich habe es gesehen. Bergmann ist ein Riesenarschloch und hat uns alle in Gefahr gebracht, aber die Gruppe wird darüber abstimmen, was mit ihm geschieht – nicht du!“


    Letho starrte ihn an. Seine Nasenflügel bebten. „Sorg dafür, dass er sich von mir fernhält und auch von Abby. Egal, was kommt, wenn er noch einmal in meiner Nähe auftaucht, töte ich ihn“, sagte er schließlich, dann stieß er Jack von sich. „Und du hältst mich kein zweites Mal auf.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging zu Adriana hinüber, die sich gerade vom Boden aufrappelte. Offensichtlich war sie unverletzt. Neben ihr stand Frank Reznik, der leise auf sie einsprach. Außer einer Risswunde am Oberarm schien er keine größeren Verletzungen davon getragen zu haben.


    Okay, bringen wir es hinter uns.


    Mit steifen Schritten näherte Dary sich Bergmann, der aufblickte und dabei müde grinste.


    „Es war einen Versuch wert“, sagte er. Sein feistes Gesicht war blutverschmiert, Schweiß rann darüber. Bergmann presste sich mit beiden Händen den Fetzen seines Hemdes seitlich an den Kopf, wo aus einer Platzwunde unablässig Blut über seine Wange und seinen Hals lief.


    Muss genäht werden, dachte Jack, aber er empfand kein Mitleid mit dem Deutschen. Reznik konnte sich darum kümmern.


    „Du blödes Arschloch hast uns alle in Gefahr gebracht“, knurrte Dary.


    Bergmanns Grinsen erstarb. „Ach, ist das so? Ist es falsch, um sein Leben zu kämpfen?“


    „Wenn es auf Kosten anderer geht – ja.“


    „Was erzählst du mir da eigentlich, Jack? Wir sind uns doch ähnlich. Brüder im Geiste. Ich habe es versucht und bin gescheitert. Bildlich gesprochen auf die Nase gefallen, aber das Gefühl kennst du ja. Oder? Wie war das damals bei den Olympischen Spielen? Vor der letzten Disziplin - dem 1500-Meterlauf - lagst du nach Punkten weit vor der Konkurrenz in Führung und es war keine Frage, wer der Gewinner dieses rekordverdächtigen Zehnkampfes werden würde. Ganz Amerika feierte dich doch schon am ersten Tag des Wettbewerbs wie einen Helden, nachdem du in allen fünf Disziplinen die Bestmarken gebrochen hast. Und dann?“


    „Was soll das, Bergmann?“


    „Ich sage es dir. Zweihundert Meter vor dem Ziel lagst du auf Position Zwei, jeder wusste: Gleich würdest du deinen berüchtigten Schlussspurt anziehen, aber in der Kurve bist du gestürzt und mit dir eine ganze Nation. Du bist für sie alle gelaufen, ganz Amerika war live dabei, als du über deine eigenen Füße gestolpert bist und auf der Tartanbahn lagst. Die Welt hielt den Atem an. Okay, mit dem Traumrekord wäre es nichts mehr geworden und die Goldmedaille war auch weg, aber du hättest nur aufzustehen brauchen und über die Ziellinie humpeln müssen und du hättest dir bei deinem Vorsprung zumindest die Bronzemedaille gesichert. Es waren nur gottverdammte zweihundert Meter. Dein Bein war nicht gebrochen, der Fuß nicht abgerissen ...“


    „Ich hatte eine schwere Bänderdehnung“, warf Jack schwach ein.


    „... auf den Knien hättest du ins Ziel krabbeln können, aber nein, du bist liegengeblieben, und das hat dir Amerika niemals verziehen. Das Fallen war in Ordnung, da warst du noch ihr Held und du wärst es geblieben, du hättest nur wieder aufstehen müssen. Stattdessen hast du dich auf einer Trage aus dem Stadion tragen lassen. Erzähl mir also nicht, was ich tun soll. Du bist nicht besser als ich.“


    Das ist nicht die ganze Geschichte.


    Nein.


    Die ganze Geschichte begann mit dem Anruf meines Bruders am zweiten Tag. In der Wettkampfpause brachte mir mein Trainer mein Handy und meinte, es wäre dringend.


    „Du musst mir helfen“, schluchzte mein fünf Jahre älterer Bruder Daniel in den Hörer.


    „In was für Schwierigkeiten bist du jetzt schon wieder?“


    Daniel führte ein unstetes Leben, warf mit Geld nur so um sich und hatte stets Probleme damit, dass ihm irgendeine Bank und eine Kreditkartengesellschaft im Nacken saßen. Oft hatte ich ihm ausgeholfen, ein paar Hundert Dollar zugesteckt und manchmal hatte er mir das Geld zurückgegeben, aber heute war es anders. Daniel hatte noch nie vor mir geweint, sein Stil war ein unschuldiges Lächeln, das alle seine Taten als Jungenstreich verkaufen sollte.


    „Wie viel brauchst du?“, fragte ich und ging im Kopf die Möglichkeit durch, wie ich von hier aus Geld an ihn anweisen konnte.


    „Dreihunderttausend Dollar und ein paar Zerquetschte.“


    Mir rutschte fast das Handy aus den Fingern.


    „Wie viel?“


    Er wiederholte den Betrag.


    „Bei allen Göttern, wie konntest du so viele Schulden machen. Hast du einen Ferrari, ein Boot und ein Haus gekauft?“


    „Wettschulden.“


    „Noch mal!“


    „Es sind Wettschulden. Ich habe das ganze Geld bei Pferderennen verbrannt.“


    „Das kann nicht sein. Niemand würde dir so viel Geld zum Spielen geben.“


    Es knisterte im Hörer, dann erklang eine fremde, tiefe Stimme.


    „Ich habe ihm das Geld gegeben.“


    „Wer sind Sie?“


    „Nennen sich mich Jackson.“


    „Warum haben Sie das getan?“


    Ich stutzte, dann kam mir die Antwort von selbst in den Sinn. Dieser Jackson war Buchmacher, er wusste, wenn Daniel das Geld verspielte, würde sein berühmter Bruder dafür geradestehen, aber eines hatte er nicht bedacht: So viel Geld besaß ich nicht. Vielleicht, wenn ich den Wettbewerb heute gewann, in ein paar Monaten, wenn die Werbeeinnahmen und die Sponsorengelder flossen ...


    „Sie werden sich gedulden, ich habe das Geld nicht. Sie hätten sich besser informieren müssen. Außerdem glaube ich nicht, dass mein Bruder irgendetwas unterschrieben hat. So blöd ist nicht mal er.“


    „Oh, Sie missverstehen mich“, sagte die angenehme Stimme. „Ich brauche keinen Schuldschein, ich habe etwas Besseres. Ihren Bruder! Und ich brauche auch nicht ihr Geld. Vielleicht denken Sie, ich übertreibe, aber dreihunderttausend Dollar sind eine derartige Mühe nicht wert. Nein, hier geht es um Millionen und Sie sollen mir dabei helfen, sie zu verdienen.“


    „Ist etwas mit meinem Bruder? Haben Sie ihm etwas angetan?“


    „Nein, er sitzt hier vor mir. Allerdings gefesselt an einen Stuhl, das Handy habe ich ihm ans Ohr gehalten. Ihm ist nichts geschehen, aber das wird sich ändern, wenn Sie nicht tun, was ich verlange.“


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte ich, aber ich ahnte es schon.


    „Sie müssen den Zehnkampf verlieren. In keinem Fall, ich wiederhole - in keinem Fall dürfen Sie eine Medaille holen.“


    „Sind Sie verrückt?“


    „Ganz und gar nicht. Ich leite ein System von Wettbüros verteilt über die ganze Ostküste. Die Menschen glauben an Sie und sie wetten auf Ihren Sieg. Es ist eine todsichere Sache, niemand kann Sie aufhalten, keiner Ihrer Konkurrenten kann Ihnen das Wasser reichen oder Ihren Sieg gefährden, aber wenn das geschieht, wenn Sie aus irgendeinem Grund heute Abend nicht über die Ziellinie laufen, werde ich Millionen verdienen. Mehr, als Sie sich jemals vorstellen können.“


    „Ich mache da nicht mit. Hier geht es um meine Karriere. Sie kriegen Ihr Geld, aber eben später.“


    „Möchten Sie, dass ich Ihnen die Finger Ihres Bruders per Express zusende, oder reicht es aus, wenn Sie die Glieder bei Ihrer Rückkehr im Briefkasten vorfinden? Und ... bei den Fingern würde es nicht bleiben. Ich schicke Ihnen Ihren Bruder in so kleinen Paketen zu, dass der Postausträger keine Mühe hat, sie in den Briefkastenschlitz zu stopfen.“


    „Sie sind ein Schwein!“


    „Ein Geschäftsmann.“


    „Ich werde ...“


    „... mich an die Polizei wenden, das FBI etc., ja, ich weiß, aber Sie werden nichts dergleichen tun. Sie werden in den Wettkampf zurückkehren und weiter an Ihrer Legende feilen, ich will keinen Durchhänger, denn die Wetten werden bis zur letzten Disziplin angenommen. Sie müssen wie der strahlende Sieger aussehen, damit ich einen ordentlichen Schnitt machen kann. Ist das klar?“


    Ich schwieg lange. Tausend Gedanken und mehr jagten durch meinen Kopf.


    „Ich will noch einmal mit meinem Bruder sprechen.“


    Kurz darauf hörte ich seine Stimme. „Jack?“


    „Ist es wahr, was er sagt? Bist du gefesselt? Wirst du bedroht?“


    „Er wird mich umbringen, wenn du nicht tust, was er sagt.“


    Dann wurde ihm das Handy entzogen und der Mann mit der tiefen Stimme sagte: „Machen Sie es klug, Jack. Niemand darf Manipulation dahinter vermuten, sonst war alles umsonst und eine Kommission wird den Vorfall untersuchen. Ihre Karriere wäre natürlich auch vorbei. So haben Sie die Chance, die nächsten Olympischen Spiele zu gewinnen.“


    „Und mein Bruder?“


    „Wartet auf Sie in Chicago auf dem Flughafen, um Sie zu trösten.“


    Als ich auflegte, war mir so schlecht, dass ich auf meine eigenen Schuhe kotzte. Mein Herz schlug wie wild und ich versuchte krampfhaft, eine Lösung zu finden, aber die gab es nicht. Entweder ich tat, was Jackson verlangte oder Daniel würde sterben.


    Schließlich gab ich jeden Widerstand auf und überlegte nur noch, wie es geschehen sollte. Zunächst würde ich die beiden nächsten Disziplinen hinter mich bringen, dann musste ich irgendwie den letzten Wettbewerb, den 1500-Meter-Lauf versauen. Aber wie? Es durfte nicht zu offensichtlich sein, sonst wäre meine Karriere zu Ende und ich hätte eine Anklage am Hals.


    Letztendlich gab es nur eine Möglichkeit, und damit würde ich mich bis auf die Knochen blamieren. Ich musste stürzen und mich verletzen. Überzeugend verletzen, so dass niemand misstrauisch wurde.


    Und so war es gekommen. Vor dem 1500-Meter-Lauf bin ich in die Umkleidekabine und habe meinen rechten Fuß bearbeitet, ihn in jede denkbare Richtung verbogen und überdehnt. Als später der Startschuss fiel, haben mich die Schmerzen fast ohnmächtig werden lassen, aber ich lief. Bis zur letzten Kurve. Dann stolperte ich, stürzte und mein Leben, wie ich es kannte, war vorbei.


    Ich wusste es noch nicht, aber ich hatte alles verloren. Dannys Leiche wurde auf einer Müllkippe gefunden. Sie hatten ihn erschossen, weil die Gefahr wohl zu groß war, dass er reden würde. Ich überlegte, zur Polizei zu gehen, aber was sollte ich denen sagen? Jedes Wort würde mich ins Gefängnis bringen. Daniel war tot, nichts würde ihn wieder lebendig machen. Und ich war es irgendwie auch.


    Sponsoren sprangen ab, mein Trainer verließ mich und die selbst verursachte Verletzung heilte nie aus. Es war vorbei, aber ich versuchte bei den US-Leichtathletikmeisterschaften ein Comeback, wurde aber nur Sechster. Es war aus. Was folgte,


    waren Jahre der Demütigung, bis die Welt mich vergaß. Aber Bergmann hatte nicht vergessen.


    Jack sah ihn an und bemerkte das selbstgefällige Lächeln. Der Typ wusste, was in seinem Kopf vorging.


    „Brüder im Geiste“, wiederholte Dary knurrend die Worte. „Nein!“ Er schüttelte vehement den Kopf. „Wir sind nichts dergleichen, Bergmann. Und wenn du noch einmal etwas tust ...“


    Plötzlich erstarrte Jack mitten im Satz. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, verharrte, dann legte er den Zeigefinger auf die Lippen.


    „Was ist los?“


    „Still!“


    Dary lauschte. „Hörst du es?“


    „Was?“


    „Dieses Rauschen. Ich höre ...“ Dary fuhr auf dem Absatz herum. „Es kommt vom Abgrund. Von der Felskante.“


    „Ich ...“


    Es war kein Rauschen, sondern das Flüstern und Murmeln Tausender weit entfernter Stimmen.


    „Letho!“, brüllte Dary. „Adriana. Frank.“


    Dann rannte er los. Eine unbestimmte Furcht trieb ihn voran. Schlitternd erreichte er den Abgrund, warf sich zu Boden und starrte in die Tiefe. Was er sah, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln.


    Neben ihm tauchte Letho auf. Dann Reznik. An seiner Seite Adriana. Bergmann watschelte heran. Das Rauschen wurde immer lauter, schwoll an, bald würde es ein Orkan sein.


    Adriana stöhnte. Reznik stieß einen üblen Fluch aus, aber alle blickten nach unten, wo sich Massen von Schläfern kletternd die Wand hochschoben. Wie eine gigantische Welle brausten sie auf das Plateau zu. Es war ein Gewimmel aus Leibern, die da nebeneinander, aber manchmal auch übereinander auf sie zukrochen. Bei all dem flüsterten und murmelten sie unverständliche Worte, die der Wind ihnen entgegentrieb.


    „Was ist das?“, kreischte Adriana auf.


    Reznik sagte kein Wort. Jacks Geist war leergefegt. Einzig Bergmann mühte sich um eine Antwort.


    Er hob den Kopf, schaute die dunkelhaarige Frau an und sagte: „Das hier ist das Ende.“


    


    


    Harding sah den Drachen nicht, aber er fühlte seine Nähe. Noch immer war der Nebel dicht und undurchdringlich. Einzig der rote Schimmer der Signallampe der Plattform half ihm, Kurs zu halten. Abby hatte aufgehört zu schreien und Harding war dankbar dafür. Er brauchte jetzt alle Sinne, um dieser Situation begegnen zu können.


    Lautlos glitten sie dahin. Abbys leiser Atem war das einzige Geräusch in einer Welt aus bleichen Schwaden. Nachdem fünf Minuten lang nichts geschehen war, begann Harding zu hoffen, dass der Drache sich zurückgezogen hatte, aber dann spürte er einen Luftzug in seinem Gesicht und wusste, dass der Drache frontal auf ihn zuhielt.


    Keine Zeit, Abby eine Warnung zuzurufen. Er handelte sofort, warf seinen Körper nach links und drückte die Haltestange nach unten. Augenblicklich sackte der Gleiter ab. Der Drache kam herangeschossen, die Krallen ausgestreckt, das Maul weit geöffnet, stürzte er auf Abby und Harding zu, aber der verlagerte ruckartig sein Gewicht auf die andere Seite, und der gigantische Leib schoss atemberaubend schnell an ihnen vorbei. Ein heiseres, zorniges Brüllen erklang. Dann das heftige Schlagen von ledernen Flügeln, als der Drache wieder aufstieg.


    Harding atmete in einem Stoß die angehaltene Luft aus. Abby gab keinen Ton von sich, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Der Gleiter raste nun in steilem Winkel nach unten. Harding versuchte, dagegen zu steuern, aber es gelang ihm nicht, wieder Luft unter die Plane zu bekommen. Immer schneller stürzten sie ab. Harding kämpfte um ihr Leben, selbst der Drache war jetzt vergessen. Es gab nur noch ihn und diesen verdammten Gleiter, der unaufhaltsam in die Tiefe jagte.


    Doch plötzlich riss der Nebel auf und Harding konnte zum ersten Mal sehen, was unter ihnen lag. Eine schier unendliche grüne Fläche in jede Richtung, so weit man schaute. Harding glaubte, einzelne Bäume ausmachen zu können, einen Blätterwald. In seinem Kopf wirbelte der Gedanke, dass die Wand, in der sie erwacht waren, in einem Dschungel lag, aber noch, bevor die Idee weiter verfolgen konnte, spürte er den kräftigen Aufwind, der ihnen vom Grund aus entgegen wehte. Machtvoll blies er nach oben, verjagte die Nebelfetzen und brachte Auftrieb unter die Plane des Gleiters. Als Harding die Haltestange zu sich riss, packte der Wind das Fluggerät und jagte es einer Rakete gleich in den Himmel.


    Hardings Hände zitterten, während er krampfhaft versuchte, den Gleiter ruhig zu halten. Über ihm stöhnte Abby auf, aber es klang nach Erleichterung und nicht nach Verzweiflung. Er versuchte, den Kopf so weit zu drehen, dass er Abby sehen konnte, aber es ging nicht, die Konstruktion des Haltegurts ließ einen derartigen Winkel der Drehung nicht zu.


    Immer weiter trieb sie der Wind nach oben. Harding konnte die Plattform schon ausmachen. Eine merkwürdige Konstruktion, die aussah, als hätte ein Riese mit Metallpfeilern gespielt und sie allen Stabilitätsgesetzen zum Trotz zum Stehen gebracht.


    Das rote Licht pulsierte nun stärker. Fast schien es, als rufe es nach ihm und Abby. Harding versuchte, die Entfernung und den Winkel zur Plattform abzuschätzen, aber da es außer dem Gerüst keine weiteren Vergleichspunkte gab, lief das Ganze letztendlich auf ein Ratespiel hinaus.


    Zwei Meilen. Das sind noch mindestens zwei Meilen, aber es scheint so, als hätten wir genug Auftrieb, um die Plattform zu erreichen. Gut so, denn andernfalls prallen wir gegen die Metallstreben und das war es.


    Plötzlich kam Harding der Gedanke an den Drachen, der sie jagte. Er hatte sich so sehr darauf konzentriert, das Fluggerät unter Kontrolle zu halten, dass er das verdammte Scheißvieh ganz vergessen hatte. Mit steifen Halsmuskeln drehte Harding den Kopf nach links und rechts.


    Wo bist du?


    Er glaubte nicht, dass das Biest aufgegeben hatte, dafür waren sie zu leichte Beute. Es war also noch nicht vorbei. Plötzlich kreischte Abby auf und Harding wusste nun, wo der Drache war. Schräg unten ihnen. Er konnte ihn nicht sehen, dazu war nur Abby in der Lage, die günstiger in der Aufhängung hing.


    „Er kommt“, brüllte sie.


    Dann hörte Harding das Flappen der mächtigen Schwingen. Er spürte, wie sich sein Magen verflüssigte. Am liebsten hätte er sich übergeben, aber dafür war weder Zeit noch der richtige Ort.


    Was tue ich jetzt? Verdammt, ich darf den Aufstiegswinkel nicht ändern, sonst erreichen wir die Höhe der Plattform nicht, sondern jagen tief unter ihr vorbei.


    Einen erneuten Sturzflug zu riskieren, wagte er auch nicht, denn wie weit der Aufwind reichte und wie lange er noch blies, ließ sich nicht ahnen, also kam es auch nicht in Frage, einen Bogen zu fliegen.


    Sie hatten nur eine einzige Chance. Sie mussten die Plattform erreichen, bevor der Drache sie vom Himmel pflückte. Ab jetzt war es ein Wettrennen, und ihr Jäger war deutlich im Vorteil.


    „Wie weit ist er weg?“, rief er nach oben.


    Statt einer Antwort kreischte das Mädchen.


    Nicht weit, fluchte Harding stumm.


    „Ich habe Angst“, wisperte Abby. „Furchtbare Angst.“


    Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über.


    Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer knackte.


    Was soll ich jetzt sagen, verdammt noch mal?


    Das Flappen der Schwingen wurde lauter. Ein Geräusch, das Harding fast in den Wahnsinn trieb. Er fühlte sich ohnmächtig, als Beute für ein Wesen, das um so vieles machtvoller war als er, und ihm gefiel das Gefühl nicht. Trotzdem, er durfte sich jetzt diesen Gefühlen nicht hingeben. Sie hatten eine winzige Chance.


    Konzentriere dich! Hör nicht hin! Die Plattform ist nicht mehr weit. Keine Meile mehr. Wir können es schaffen.


    Harding korrigierte ein wenig den Winkel. Das rote Blinken der Warnleuchte fiel in seine Augen, aber er schloss sie nicht, sondern, starrte direkt hinein, so als könne er sich daran festhalten, sich vorwärts ziehen.


    Noch sechshundert Meter.


    Der Wind nahm noch mehr zu. Sie wurden schneller.


    Harding seufzte auf.


    Vierhundert Meter.


    Das kraftvolle Schlagen der Flügel wurde noch lauter.


    Dreihundert Meter.


    Unter ihm der Drache, über ihm allumfassendes Rot, dazwischen das Funkeln des Sonnenlichts auf den Metallpfeilern. Es war, als stürze er einer brennenden Sonne entgegen.


    Plötzlich ein lautes Reißen. Über seinem Kopf weitete sich der Riss in der Plane aus, die zu flattern begann. Noch hielt der Gleiter den Kurs.


    Zweihundert Meter.


    Gott, bitte lass die Plane halten.


    Nein, der Riss weitete sich immer mehr, wurde zudem länger.


    Einhundert Meter.


    Der Drache war ganz nah. Seine körperliche Präsenz überwältigte Hardings Sinne. Der Gleiter wurde komplett durchgerüttelt.


    Abby kreischte auf. Harding schrie mit ihr.


    Fünfzig Meter.


    Der hintere Teil der Flugkonstruktion wurde abgerissen. Der Gleiter kippte nach links.


    Wie weit ...


    Dann der Aufprall.


    Eine riesige Faust packte Harding und schleuderte ihn auf die Plattform. Alles überwältigender Schmerz jagte durch seinen Körper, während er über das harte Metall rutschte und gegen eine Metallstrebe prallte, die seinen Schwung abrupt beendete.


    Harding lag da und keuchte. Hinter seinen geschlossenen Lidern tobte das pulsierende Rot der Warnleuchte, als wolle es seine Pupillen ausbrennen.


    Er lag auf der Seite, unfähig, sich zu bewegen. Unfähig zu denken.


    Dann kam das Schwarz und löschte alle anderen Farben aus.


    


    


    Jack blickte auf. Sein Blick suchte in den Augen der anderen nach einer Erklärung für das, was er sah, aber Adriana, Letho, Bergmann und Frank Reznik wirkten ebenso schockiert wie er selbst. Jede Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen. Sie blieben stumm vor Entsetzen.


    Was ich da sehe, kann nicht sein, dachte Dary. Es ist einfach nicht möglich. Tausende von Menschen klettern die Wand empor, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Sie werden uns angreifen. So, wie die Schläfer unten in der Höhle Harding und Adriana überfallen haben. Wie viel Zeit bleibt uns?


    Neben ihm begann Letho, bitterlich zu fluchen.


    „Was ... was denkt ihr ...“, stotterte Reznik. „Was können wir tun?“


    „Tun?“, äffte ihn Bergmann nach. „Was sollen wir denn tun? Deiner Meinung nach! Ein bisschen Ringelpietz mit anfassen? Oder doch lieber eine kleine Rauferei? Sieh es ein, Arschloch, wir sind tot.“


    „Warum sagst du das?“, fragte Reznik. „Warum ...“


    „Ruhe jetzt, alle beide“, fuhr Dary dazwischen. Er wandte sich an Adriana. „Du hast die Schläfer erlebt, weißt also am Besten, wie wir uns verhalten sollten. Gibt es irgendeine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren?“


    Adriana schüttelte den Kopf. „Wir haben nur eine Chance. Fliehen und uns verstecken.“


    „Ach ja“, meldete sich wieder Bergmann zu Wort. „Wo denn? Siehst du hier irgendeine Möglichkeit, sich zu verbergen? Und sag jetzt bitte nicht der Bambuswald oder die Felsgruppe bei der ihr Kaisa und Abby aufgespürt habt. Ich sage euch was: Wir sind alle im Arsch.“


    „Wir können in die Röhre hinabsteigen, die Harding und ich bei unserer Flucht aus den unteren Höhlen benutzt haben.“


    „Hattest du uns nicht erzählt, die Dinger würden Wasser transportieren und dass ihr fast bei dem Versuch durch die Rohre zu schwimmen, ersoffen seid?“, ätzte Bergmann. Seine Lippe zitterte vor ohnmächtiger Wut, aber Adriana blieb ruhig.


    „Die Rohre führen in ein Ausgleichsbecken, das wiederum eine Verbindung zum Teich des Wasserfalls hat. Wenn es uns gelingt, die Wasserversorgung zu unterbrechen, können wir in die Rohre hinabsteigen.“


    „Und das ist dein Plan?“, fragte Bergmann. Sein Gesicht hatte eine unnatürliche rote Farbe angenommen. „Das also ist dein beschissener Plan.“


    „Ja, aber wenn du eine andere Lösung für unser kleines Problem weißt, dann her damit. Ich höre mir gern alle Vorschläge an“, erwiderte Adriana beißend.


    Letho starrte noch immer in die Tiefe. „Wir müssen hier weg. Sofort!“, sagte er, ohne aufzuschauen.


    „Frank?“, fragte Jack.


    „Ich stimme für Adrianas Plan. Es ist die einzige Chance, die ich sehe.“


    Dary wandte sich an Bergmann. „Ich sage dir nicht, was du tun solltest.“


    „Ach, leck mich doch“, knurrte Bergmann und stapfte los.


    Jack blickte noch einmal in die Tiefe. Inzwischen waren in der Masse der Leiber Gesichter auszumachen. Wutverzerrte Gesichter voller Entschlossenheit.


    Woher kommen all diese Menschen? Warum wussten wir vorher nichts von ihnen? Was ruft diesen Zorn hervor?


    Letztendlich half es nicht, nach den Ursachen zu fragen. Sie mussten sich in Sicherheit bringen, alles andere war Nebensache. Ihr Schicksal hing davon ab, ob es Abby und Harding gelingen würde, Hilfe zu holen, bis dahin mussten sie einfach durchhalten. Falls es den beiden nicht gelang, war alles verloren, und dann war ein schneller Tod durch einen Sprung in die Tiefe noch allemal besser, als bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden.


    „Was denkst du?“, fragte Letho. „Wie lange noch?“


    Jack zögerte. „Eine Stunde, wenn wir Glück haben zwei. Mehr nicht.“


    „Sehe ich auch so.“


    „Wir müssen Vorräte und Wasser mitnehmen“, sagte Adriana. „Wir wissen nicht, wie lange wir da unten bleiben müssen.“


    Dary nickte, daran hatte er auch schon gedacht.


    „Okay, dann los“, sagte er und wandte sich von der Felskante ab.


    In zehn Meter Entfernung stand Bergmann und blickte ihm entgegen.


    „Wird das heute noch etwas“, blökte er.


    Bevor uns die Schläfer kriegen, haue ich dem Typen noch eine in die Fresse. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


    Der Gedanke ließ ihn grinsen. Als er Letho ansah, bemerkte er, dass dieser lächelte.


    „Man muss ihn einfach mögen“, sagte Djimon.


    


    


    Harding hörte eine Stimme. Leise, schwach und sanft, die seinen Namen flüsterte. Er wollte die Augen öffnen, sehen, wer da nach ihm rief, aber es gelang ihm nicht.


    „Mr. Harding, Sie müssen aufstehen“, sagte die Stimme. Jemand strich sanft über sein Gesicht.


    Ein Engel. Ein Engel spricht zu mir. Es ist vorbei. Endlich.


    Sein Bewusstsein taumelte am Rand der Ohnmacht entlang. Er konnte nicht erwachen, sich aber auch nicht mehr in die bleierne, traumlose Schwärze fallen lassen.


    „Wir müssen hier weg“, kam es von weit her. „Der Drache ...“


    Oh, wie wunderbar diese Stimme ist.


    Er spürte, dass er am Arm gepackt wurde. Sein Körper verrutschte ein Stück.


    „Oh Gott, Sie sind so schwer ... ich muss ... Papa, hilf mir.“


    Dann kehrte die Nacht zurück.


    


    Als er das nächste Mal erwachte, war da wieder eine Stimme, aber diese sprach kratzig, hüstelte in einem fort und niemand strich über sein Gesicht. Seine Schulter wurde gerüttelt und ein stechender Schmerz jagte durch seinen Körper. Er schrie auf.


    „Sehen Sie mich an“, sagte die Stimme. „Befolgen Sie die Anweisungen.“


    „Tyrell“, ächzte Harding.


    „Wir haben keine Zeit.“


    „Wo ... der Drache? Abby ...“


    „Abby ist fort. Der Drache? Keine Ahnung. Verschwunden.“


    „Wo bin ich?“


    „Sie haben das Mainsystem erreicht. Im Moment liegen Sie im Vorraum des Turms. Von hier aus führen Aufzüge in die Tiefe. Hinab zu den Lagerräumen.“


    „Aufzüge? Scheiße, Tyrell, was quatschen Sie da und wie kommen Sie überhaupt hierher?“


    „Machen Sie die Augen auf.“


    Harding kämpfte. Flackernd hoben sich seine Lider. Die nächsten fünf Sekunden sah er nichts. Dann Hell und Dunkel, die zu einem grauen, faserigen Schleier wurde. Schließlich schälte sich das Gesicht des alten Mannes heraus. Wenn überhaupt möglich, sah Tyrell noch verrückter als zuvor aus. Die Haare standen weit vom Kopf ab, so als habe er in eine Steckdose gefasst. Das faltige Gesicht blickte ihn ernst an, dann verzog sich der schmallippige Mund zu einem Lächeln.


    „Erstaunlich, dass Sie es geschafft haben.“


    Harding ächzte und richtete seinen Oberkörper auf, in dem er sich mit beiden Händen seitlich am Boden abdrückte. Neue Schmerzen bebten in ihm und er fragte sich, was alles gebrochen sein mochte. So, wie sich sein Brustkorb anfühlte, mindestens drei Rippen. Er bekam nur schwer Luft, aber zumindest konnte er sich bewegen, und seine Hände und Finger gehorchten ihm auch. Wie es um seine Beine stand, würde er noch herausfinden. Im Moment litt sein Körper noch unter dem Schock des harten Aufpralls auf die Metallplattform. Eigentlich tat ihm alles weh. Er fühlte sich, als habe jemand seinen Leib auf einen Amboss gelegt und mit einem mächtigen Hammer zerschlagen, aber mit jedem Atemzug wurde es ein wenig besser.


    „Wie kommst du hierher?“, fragte er.


    Tyrell blickte ihn überrascht an. „Ich lebe hier, kann gehen, wohin ich will, tun, was mir beliebt. Es sei denn ...“ Er zögerte.


    „Es sei denn was?“, hakte Roger nach.


    „Der dunkle Bruder sieht mich. Dann muss ich still sein. Leise. Unauffällig. Bis er wieder auf alten Pfaden wandelt.“


    Der Typ ist total durchgeknallt.


    Trotzdem fragte er nach. „Welcher dunkle Bruder? Was quatschst du da?“


    „Der andere. Ich bin er und er ist ich. Er ist der Wächter, ich der Lotse. Willkommen in der letzten aller möglichen Welten. Und ...“


    „Sag es nicht.“


    „... bitte befolgen Sie die Anweisungen.“


    Harding stöhnte auf.


    „Wir müssen uns vor ihm verbergen. Wenn er uns entdeckt, schließt er die Tore, womöglich für immer. Dann war alles umsonst, der letzte freie Mensch der Welt stirbt einsam tief unter der Erde.“


    Harding blickte sich um, während der Alte auf ihn einquasselte. Von Abby war nichts zu sehen. Er selbst befand sich in einem rechteckigen Raum, der außer verrotteten nackten Metallwänden mit senkrechten Schlitzen darin, nur mit Rost und Flechten aufwarten konnte. Kondenswasser rann unablässig daran herab und bildete schmutzige Pfützen. Es roch nach Moder und Verfall.


    Der Raum war nicht geschlossen, sondern hatte einen offenen Zugang zur Plattform, auf die Abby und er abgestürzt waren. Er entdeckte die Reste des Hängegleiters. Zerstört, zerfetzt mit gebrochenen Schwingen, wirkte er wie ein Tier, das qualvoll verendet war. Abby musste ihn von der Stelle des Absturzes hierher gezogen haben. Kaum vorstellbar für ein neunjähriges Mädchen, aber sie hatte es getan, denn andernfalls würde er jetzt ein warmes Plätzchen im Verdauungssystem des Drachen belegen. Von dem Vieh war nichts zu sehen, und das war gut so. Neben seinen Schmerzen machte Harding die Sorge um Abby zu schaffen. Wo war sie? Warum war sie nicht bei ihm geblieben?


    Die Antwort war so einfach, dass er mit den Zähnen knirschte. Abby wusste, dass er ihr nicht mehr helfen konnte, und war allein losgezogen, um ihre Mission zu erfüllen. Tyrell hatte von Aufzügen gequatscht und jetzt wurde ihm auch der Sinn der vertikalen Schlitze in der Wand bewusst. Automatische Türen. Anders konnte es nicht sein, denn es gab weder Anzeigen noch Knöpfe oder Tasten.


    Sie war in die Tiefe gefahren, einen anderen Weg gab es nicht, und er musste ihr so schnell wie möglich hinterher, auch wenn er in diesem Zustand keinen großen Schutz bieten konnte.


    Harding zog ein Bein an, setzte die Sohle auf den Boden und streckte Tyrell die Hand entgegen.


    „Hilf mir hoch.“


    Der Alte griff mit beiden Händen nach Harding, lehnte sich zurück und zog. Langsam, aber wacklig kam Harding auf die Füße. Seine Beine fühlten sich wie flüssiges Gummi an, während er wie eine Ähre im Wind vor Tyrell hin und her wankte.


    Gott, ist mir schlecht.


    Gerade rechtzeitig konnte er den Würgeanfall unterdrücken..


    Na prima, ächzte er innerlich. Dann bin ich ja bereit.


    „Wo müssen wir hin?“


    „Wollen Sie das wirklich?“


    „Quatsch nicht, sag mir, welchen Lift wir nehmen müssen.“


    „Sie alle führen ans Ziel.“


    Harding stöhnte stumm. „Geht das genauer?“


    „In die Tiefe. 133 Stockwerke in die Tiefe. Dort unten irgendwo wartet er auf uns. Die Schläfer erwachen, wir müssen vorsichtig sein.“


    „Wovon redest du jetzt schon wieder?“


    „Das System hat versagt. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen hat sich der Virus verbreitet, und nur noch wenige haben die Chance zu überleben. Alle glaubten, die Krankheit verbreitet sich nur durch direkte Übertragung, aber sie war in der Luft, die wir atmen. Über die Sauerstoffversorgung der Cryobehälter, wandert das Virus. Noch gibt es Hoffnung, aber nicht mehr lang, dann ist alles verloren.“


    Harding blickte den Alten an. Irgendwie ergab alles, was dieser sagte, keinen Sinn und tat es doch. Tyrell war mehr, als er zu sein schien und die Tatsache, dass er hier aufgetaucht war, die große Entfernung zwischen der Wand und der Plattform auf rätselhafte Art und Weise überwunden hatte, sprach ebenfalls dafür.


    „Wer bist du?“, fragte er. „Wer bist du wirklich?“


    Tyrell öffnete den faltigen Mund. „Ich bin hier, um euch zu führen, anzuleiten und euch zu unterhalten. Der Schlaf dauert ach so lang und ihr müsst rege bleiben, um die Zeit zu überstehen.“


    „Gibt es einen Sinn hinter all dem? Kennst du ihn?“


    „Wir müssen gehen. Rasch.“ Der Alte deutete nach oben in eine Ecke des Raumes, die Harding bisher nicht beachtet hatte. Dort richtete sich der matte Blick einer Kameralinse auf sie. Ein leises Surren erklang, als das Objektiv zoomte.


    „Wer beobachtet uns? Kann uns jemand helfen?“


    „Nein, nein, nein“, flüsterte Tyrell und legte den Zeigefinger an seine Lippen. „Sie müssen leise sein. Dort gibt es keine Hilfe - nur den Tod.“


    „Aber was machen wir dann hier? Du hast gesagt, Abby müsse hierher kommen und ihre Bestimmung erfüllen.“


    Wut kochte in Harding hoch. Nach all den Gefahren faselte der alte Mann nur wirres Zeug und sprach von Tod und Verderben.


    „Ihr müsst mich finden. Ebene 78, Behälter Nummer 221. Wir müssen die letzten Menschen erwecken, damit ihnen die neue Welt gehören kann.“


    Harding wandte sich noch einmal zur Kameralinse um. Langsam hob er den Arm an, dann streckte er den Mittelfinger hoch.


    „Fickt euch alle, wenn ihr uns nicht helft und wenn ihr Abby etwas antut, werdet ihr es bedauern.“


    Dann spuckte er auf den Boden und drehte sich um.


    „Wir ...“


    Die Worte erstarben auf seinen Lippen. Tyrell war verschwunden.


    


    


    Vollkommen lautlos schloss sich die Aufzugstür hinter Abby. Der letzte Schritt war ihr schwergefallen. Sehr schwer. In der Fahrstuhlkabine hatte sie sich sicher gefühlt, aber nun nahm ihr die Dimension des Raumes, der vor ihr lag den Atem.


    Die Decke über ihr spannte sich in mindestens zehn Meter Höhe, so dass ein großer Teil von ihr im Dunkeln blieb.


    Hier unten gab es nicht viel Licht. Zwei Reihen von Leuchtstoffröhren zogen sich in die Finsternis hinein. Viele der Lampen waren ausgefallen, andere flackerten unaufhörlich. Ihr bleiches Zucken machte Abby nervös.


    Der Raum selbst schien unendlich zu sein. Eine gigantische Halle, deren Ende nicht abzuschätzen war. Überall standen Fahrzeuge herum. Nein, es waren Maschinen. Gabelstapler, Transporter und Ähnliches. Dazu Unmengen von Transportkisten. Manche offen, andere noch geschlossen. Wild durcheinander abgestellt, versperrten sie Abby den Blick in die Ferne. Die Luft lag schwer auf ihren Bronchien. Es roch nach Verfall.


    Wo bin ich hier?


    Der Aufzug hatte als Bedienfeld nur zwei Tasten gekannt.


    Level 10 und Level 0.


    Abby hatte einfach beide gedrückt und die Fahrt war nach unten gegangen. Nun stand sie hier in dieser riesigen Halle und fragte sich, was sie tun sollte. In ihrer Hand wog der Schlüssel mit dem Drachenmotiv schwer. Sie hatte gedacht, dass Harding ihr den Weg weisen würde. Sie dorthin bringen würde, wo sie ihre Bestimmung erfüllen konnte, aber Harding war schwer verletzt, er konnte ihr nicht mehr helfen.


    Angesichts der Dimensionen um sich herum fühlte sich Abby einsam und schutzlos.


    Da sie nicht wusste, in welche Richtung sie sich wenden sollte, blieb sie wenige Meter hinter der Aufzugtür stehen. Tränen drängten in ihre Augen, füllten sie aus, um dann über ihre Wangen zu kullern.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Etwas fiel klirrend zu Boden. Metall auf Stein. Irgendwo dort in der Dunkelheit war jemand. Oder etwas.


    Automatisch ging Abby in die Hocke. Sie sah sich nach einem Versteck um. Etwa zwanzig Meter von ihr entfernt stand ein Gabelstapler, dessen ehemals gelbe Farbe inzwischen vom Rost aufgefressen wurde. Leise huschte Abby zum Fahrzeug und verbarg sich dahinter. Ihre Blicke fieberten in die Düsternis.


    Es war wieder still.


    Minuten vergingen, dann hörte Abby schlurfende Schritte.


    Zwischen den Fahrzeugreihen tauchte eine Gestalt auf. Ein Schemen mit gebeugtem Haupt trottete auf den Aufzug zu. Es dauerte einen Moment, aber dann erkannte Abby, dass es sich bei der Gestalt um einen älteren Mann handelte. Sein Kopf war vollkommen haarlos und dreckverschmiert. Schmutzschlieren zogen sich über eingefallene Wangen, liefen hinab zu einem merkwürdig zitternden Mund, der unablässig flüsterte. Abby verstand nicht, was der Mann da sagte. Offensichtlich sprach er mit sich selbst, aber der Umstand, dass er sich langsam, fast vorsichtig bewegte, ließ sie hoffen, dass er kein Feind war.


    Wankend und schwankend kam er näher, dabei hob er die Füße nicht vom Boden, sondern schob sich nach vorn, als versuche er, auf dem Steinboden Schlittschuh zu laufen.


    Abby fragte sich, ob sie es wagen konnte, aufzustehen und sich zu zeigen, aber irgendetwas im entrückten Gesichtsausdruck des Mannes ließ sie zögern.


    Der Fremde hatte sie nun erreicht, ging aber, ohne den Kopf nach links oder rechts zu drehen, an ihr vorüber.


    Abby fragte sich, wohin er wollte, aber dann entdeckte sie, dass über der Fahrstuhltür ein kleines blinkendes Licht angegangen war.


    Der Aufzug fährt nach unten. Jemand kommt den gleichen Weg hinunter wie ich. Das kann nur Harding sein. Oh Gott, er lebt und kommt zu mir. Danke, danke, danke.


    Der alte Mann blieb vor dem Fahrstuhl stehen. Sein Kopf ruckte nach oben, dem Licht entgegen. Er öffnete den Mund, fletschte die Lippen und gab einen schrillen Schrei von sich. Unheimlich wie ein Tier. Der Schrei endete und ging in zischende Laute über. Dann fing der Alte an, mit den Kiefern zu klappern.


    Alles an ihm wirkte jetzt bedrohlich und Abby spürte die große Gefahr, die von ihm ausging.


    Ihre Gedanken jagten sich. Was sollte sie jetzt tun? Roger Harding war ein großer, schwerer Mann, der es normalerweise ohne Mühe mit dem Alten aufgenommen hätte, aber er war verletzt und ahnte nichts von der Gefahr.


    Die Sekunden verstrichen.


    Abbys Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als das kleine Licht schneller zu blinken begann. Sie sah, wie ein Zucken den alten Mann durchlief, dann sprang er aus dem Stand zwei Meter in die Höhe und hämmerte mit der Faust gegen die Leuchtdiode. Dabei gab er ein gurgelndes Geräusch von sich. Abby hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte. Nach der Unbeholfenheit des Ganges, mit dem er zum Aufzug geschlurft war, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er zu einem derartigen Sprung fähig war. Als seine Füße wieder den Boden berührten, ging er in die Hocke. Beide Arme umschlangen die Beine und der ganze Körper begann zu schwanken. Dabei wirkte er keinesfalls unbeholfen, vielmehr sah es so aus, als bereite er sich auf einen noch größeren Sprung vor.


    Der Aufzug konnte nicht mehr weit über ihnen sein. Das Blinken der Anzeige hatte seine Ankunft verkündet. Harding war in Gefahr, und sie musste etwas tun. Da sie ihn nicht warnen konnte, blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit.


    Sie musste den Mann vom Aufzug weglocken.


    Abby erhob sich langsam.


    Wie auf ein nicht hörbares Kommando hin drehte der Fremde den Kopf. Abby erschrak. Die Pupillen des Mannes waren fast weiß und ließen seine Augen geisterhaft und unmenschlich wirken. Ohne, dass sie es verhindern konnte, stieß Abby einen spitzen Schrei aus. Ein Zucken lief über das Gesicht des Alten. Seine Nasenflügel bebten, während er den Kopf schräg legte, als wolle er lauschen.


    Dann machte der Mann einen Satz, der eines Olympioniken würdig gewesen wäre. Aus der hockenden Position heraus schnellte er nach vorn und überbrückte einen Teil der Distanz zu Abby.


    Abby kreischte auf, warf sich herum und flitzte los. Ein kurzes Stück geradeaus, dann schlug sie einen Haken und bog nach links zwischen zwei lange Transportkisten ab, die dicht beisammenstanden. Sie zwängte ihren schlanken Körper in die schmale Lücke hinein und krabbelte voran. Hinter ihr gab es ein dumpfes Geräusch, als ihr Verfolger gegen eine der Kisten prallte.


    Auf Händen und Knie erreichte Abby das Ende der Transportkisten. Ihr Blick fieberte nach links und rechts, dann entschied sie sich für eine Seite und rannte auf einen flachen Transporter zu, der sich mit einem kleineren Fahrzeug verkeilt hatte.


    Als sie sich kurz umschaute, sah sie den Alten, der die Kisten umgangen und sie nun entdeckt hatte. Wieder erklang dieses merkwürdige gurgelnde Geräusch, dann nahm er die Verfolgung auf. Diesmal sprang er nicht, sondern setzte ihr mit weiten Schritten nach.


    Abby hatte den Transporter erreicht und rutschte unter ihm hindurch. Eine Hand fasste nach ihrem Fuß, aber sie warf sich vor. Brennender Schmerz zuckte über ihre Haut, als sich die Fingernägel des Mannes in ihr Fleisch gruben und dann wieder herausgerissen wurden.


    Abby keuchte. Bei ihrer Flucht hatte sie sich nach links bewegt und nun ragte eine der hohen Wände vor ihr auf. Im Licht der Leuchtstoffröhren entdeckte Abby den matten Glanz einer Türklinke. Dort war ein Ausgang oder was auch immer. In jedem Fall war es die einzige Fluchmöglichkeit, denn hier in der Halle würde sie der Alte früher oder später erwischen. Er war einfach zu schnell.


    Ohne zu zögern, rannte sie los. Während Abby auf die Tür zuhielt, wurde ihr bewusst, dass der Ausgang abgeschlossen sein konnte, aber sie hatte keine Wahl.


    Zwei Meter. Sie streckte die Hand aus. In ihrem Rücken kreischte ihr Verfolger auf.


    Abby spürte den Luftzug, den ihr Jäger vor sich herschob, als er sprang.


    Ihre Finger fassten nach der Klinke, drückten sie herab. Sie stürzte durch den Türrahmen, warf sich aber gleich wieder herum und presste sich gegen das Metall der Tür.


    Auf der anderen Seite prallte ein Körper dagegen, ließ die Tür erzittern. Abbys Finger tasteten blind über die Oberfläche.


    Da.


    Ein Riegel.


    Mit beiden Händen umfasste sie ihn und schob ihn in die Verriegelung.


    Sie war gerettet. Für den Moment.


    Fäuste hämmerten nun in wilder Wut auf das Metall ein. Abby schrie auf und presste ihre Hände auf die Ohren. Erschöpft und verzweifelt sank sie zu Boden. Kauerte sich hin und weinte.


    Schließlich wurde es still.


    Und die Stille war unerträglich.


    Abby erhob sich langsam, zögerte, dann legte sie ihr Ohr an die Tür. Lauschte.


    Nichts.


    Sie wollte durchatmen, aber da spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


    Jemand stand direkt hinter ihr.


    


    


    Harding befand sich im Aufzug, der aus irgendeinem Grund steckengeblieben war. Immer wieder drückte er auf die beiden einzigen Tasten, aber nichts bewegte sich.


    In seiner Faust hielt er ein spitzes Bambusrohr, das er aus dem Hängegleiter herausgebrochen hatte. Abby war verschwunden, Tyrell ebenso. Er musste sie finden, und dazu brauchte er eine Waffe. Sein körperlicher Zustand war schlecht. Noch immer plagten ihn die Schmerzen in seiner Seite und das Atmen fiel ihm schwer. Mit schleppenden Schritten, eine Hand an die Rippen gepresst, war er hinaus auf die Plattform gegangen, um sich etwas zu suchen, mit dem er sich verteidigen konnte.


    Der Drache war nirgends zu sehen gewesen, und dafür war er dankbar, denn zu irgendwelchen Sprints, bei dem Versuch zu fliehen, sah er sich außer Stande. Scheiße, er konnte froh sein, wenn er nicht in Ohnmacht fiel.


    Nun hing er in diesem verdammten Aufzug fest, während Abby möglicherweise irgendwo in Gefahr schwebte. Harding war sich bewusst, dass er auch ein Zeitproblem hatte. Sie mussten ihre Mission erfüllen, denn niemand konnte ahnen, wie viel Zeit den Zurückgebliebenen auf der Plattform noch blieb, bevor die Schläfer sie überrennen würden.


    Hoffentlich fällt Jack und Letho etwas ein.


    Aber Harding wusste, dass er sich da etwas vormachte. Gegen diese Überzahl an Gegnern waren sie chancenlos. Allein fremde Hilfe konnte sie noch retten.


    Plötzlich gab es einen Ruck im Aufzug. Die untere Anzeige begann zu blinken und der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung. Es rumpelte ein wenig, aber Harding spürte in seinem Magen, dass es beständig abwärts ging.


    Zwei Minuten später hielt der Aufzug an. Harding ging leicht in die Knie und hielt seinen provisorischen Speer nach vorn. Da er nicht wusste, was ihn erwartete, wollte er vorbereitet sein, aber was dann geschah, zeigte ihm, wie wenig er es war.


    Die Metalltüren glitten auseinander und etwas sprang herein, prallte mit so großer Wucht gegen ihn, so dass er gegen die Aufzugswand geschleudert wurde. Sämtliche Luft wurde aus seiner Lunge gepresst, während neue Schmerzwellen durch seinen Körper jagten. Trotzdem gelang es ihm, den Speer mit beiden Händen festzuhalten. Etwas kratzte über sein Gesicht, riss ihm die Lippe auf, fuhr seinen Hals brennend hinunter. Harding stieß mit aller Kraft, die noch in ihm war, zu.


    Ein schrilles Kreischen, das alle Dimensionen sprengte, erklang, dann sackte etwas schwer gegen ihn.


    Harding riss die Augen auf. Was er sah, entsetzte ihn. Ein alter Mann, fast zwei Köpfe kleiner als er, war von dem Speer aufgespießt worden. Der Bambusstab war so tief in die Brust eingedrungen, dass die Spitze aus dem Rücken des Alten herausragte. Der Mann war tot und Harding über und über mit dessen Blut bespritzt.


    Was zum ...


    Also gab es auch hier Schläfer, die sich in irgendetwas verwandelt hatten, das nur noch äußerlich menschlich wirkte. Die Augen des Alten standen offen und blickten aus milchigweißen Pupillen ins Nichts. Sämtliche Gesichtszüge des Mannes waren erschlafft, aus dem Mundwinkel tropfte Speichel auf Hardings Hände hinab.


    Angeekelt stemmte Harding seinen Fuß gegen den ausgemergelten Körper und riss den Speer heraus. Mit einem dumpfen Klang fiel der Leichnam zu Boden. Roger stieg darüber hinweg und verließ den Aufzug, dessen Türen durch die Beine des Alten blockiert wurden.


    Nach dem Schock des Überfalls musste er sich erst einmal orientieren. Was er sah, ließ seine Hoffnung schwinden, Abby schnell aufzuspüren.


    Vor ihm lag eine Halle, die jedem Flugzeughangar Ehre gemacht hätte. Fahrzeug, Kisten und Maschinen standen wild durcheinander, die trostlose Szenerie wurde von fahlem Deckenlicht erleuchtet.


    Abby musste hier irgendwo sein, denn der Aufzug fuhr nur bis zu diesem Punkt, aber gleichzeitig machte er sich Sorgen, dass ihr etwas geschehen war. Der alte Mann, der ihn angegriffen hatte, hatte vielleicht auch das Mädchen überfallen. Aber wenn dem so war, warum lag dann ihre Leiche nicht irgendwo in der Nähe?


    Ein Hoffnungsschimmer machte sich in ihm breit. Vielleicht war Abby dem Alten entkommen. Sie war klein und flink, und die Umgebung mit den zahlreichen Versteckmöglichkeiten kam ihr entgegen.


    Harding zögerte. Sollte er nach Abby rufen? Es mochten weitere Schläfer in der Nähe sein, die dadurch auf ihn aufmerksam wurden, andererseits konnte er in dieser gigantischen Halle ewig nach Abby suchen, ohne sie zu entdecken. Er musste es riskieren.


    „Abby!“


    Er lauschte.


    Nichts. Nicht einmal ein Scharren oder das Geräusch von fliehenden Schritten.


    „Abby! Bist du hier irgendwo? Ich bin’s Harding, wenn du hier irgendwo bist, komm raus.“


    Es blieb still.


    Wo ist sie?, fragte sich Harding. Sicher war nur, Abby war außer Hörweite, und ebenso sicher schien es zu sein, dass ihm hier keine weiteren Feinde auflauern würden, denn seine Rufe hatten keine Reaktion ausgelöst. Allerdings blieb das Problem herauszufinden, wohin Abby gegangen war.


    Harding seufzte auf. Die Zeit drängte, er war verletzt, Abby war verschwunden und er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.


    


    


    „Dort, hinter dem Wasserfall liegt das Überlaufbecken.“ Adriana deutete nach vorn, und Jack schöpfte wieder Hoffnung. Wenn es ein Versteck für sie gab, dann hier. Durch die Schleier des herabfallenden Wassers blieb die dahinter liegende Höhle nahezu unsichtbar. Nur, wenn man wusste, wonach man zu suchen hatte, konnte man einen dunklen Schimmer erkennen.


    „Sieht gut aus“, sagte Letho neben ihm.


    „Wir werden patschnass, wenn wir da durchgehen“, meinte Bergmann.


    „Du kannst ja hierbleiben, wenn dir deine Klamotten so wichtig sind“, knurrte Letho.


    Jack machte einen Schritt nach vorn, um sich zwischen die zwei Männer zu stellen. Sie hatten genug Probleme. Für irgendwelche Streitereien war jetzt nicht die Zeit.


    „Wie groß ist die Höhle?“, fragte er Adriana.


    Die zuckte mit den Achseln. „Vielleicht sechs auf sechs Meter. Schwer zu schätzen. Hinter dem Wasserfall ist es ziemlich dunkel.“


    Jack blickte noch einmal zurück zur Plattform. Nichts zu sehen, aber er konnte den Feind hören. Dieses permanente Flüstern wurde immer lauter und zerrte an seinen Nerven.


    Hoffentlich schaffen es Harding und Abby.


    Er wandte sich den anderen wieder zu. „Gehen wir.“


    


    Adriana schritt voran. Sie ging am linken Ufer des Beckens entlang, bis sie direkt vor dem Wasserfall stand. Der Rest der Truppe folgte ihr schweigend. Bergmanns Kopfwunde hatte aufgehört zu bluten, aber sein verschmutztes Gesicht blieb verbissen. Frank Reznik trottete hinter ihm her. Schon seit einer Weile hatte er nichts mehr gesagt. Jack vermutete, dass ihm seine Verletzung zu schaffen machte. Als Letzter in der Reihe kam Letho den anderen nach. Jack spürte ihn in seinem Rücken, konnte die ohnmächtige Wut, die Letho erfasst hatte, fast körperlich fühlen.


    Er denkt an Abby und daran, dass er sie nun nicht mehr beschützen kann, sondern auf Harding vertrauen muss.


    „Seid ihr soweit?“, unterbrach Adriana seine Gedanken.


    Alle nickten stumm und die Italienerin durchschritt den Wasservorhang.


    Jack atmete tief aus. Adriana war vor seinen Augen verschwunden.


    Bei Gott, wir haben eine Chance.


    Es fühlte sich gut an, wieder Hoffnung zu haben. Gleichzeitig wusste Jack, dass manchmal Zufälle über Leben und Tod entschieden. Falls irgendeiner der Schläfer ihr Versteck entdeckte, waren sie aufgeschmissenen, aber letztendlich hatten sie keine andere Wahl. Entweder die Höhle oder der sichere Tod.


    Reznik folgte Adriana, dann Bergmann, der es sich nicht nehmen ließ, laut zu fluchen.


    Jack drehte sich noch einmal zu Letho um. „Alles okay bei dir?“


    Letho antwortete nicht, sondern schob sich an ihm vorbei und durchschritt den Wasservorhang.


    Dary seufzte.


    Dann folgte er ihm.


    


    


    Das bleiche Licht fiel auf Tyrells ausgemergeltes Gesicht und ließ ihn wie ein Wesen von einem anderen Stern erscheinen. Abby stieß die angehaltene Luft aus, machte zwei Schritte und drückte sich an den Alten.


    „Oh Mr. Tyrell, Sie sind es. Ich bin so froh.“


    Der alte Mann ging vor ihr auf die Knie, legte ihr seine dürren Finger auf die Schulter und sah sie mitleidig an.


    „Harding ist verletzt, aber er lebt und sucht dich.“


    Abbys Augen strahlten ihn an. „Das ist schön. Ich ...“ Sie wollte nach der Klinke fassen, aber Tyrell hielt sie zurück.


    „Nein, da kannst du nicht raus. Zu gefährlich. Wir müssen nach unten. Weit nach unten.“


    „Aber Roger ...“


    „Er wird uns finden. Jetzt müssen wir jemand anderes suchen und dabei sehr leise und vorsichtig sein.“


    „Wen suchen wir?“, fragte Abby.


    „Mich“, kam die schlichte Antwort. Das Mädchen zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Das verstehe ich nicht.“


    Tyrell zog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln auseinander.


    „Musst du auch nicht. Folge mir einfach in die Tiefe.“


    Abby blickte an ihm vorbei in einen beleuchteten Gang hinein, der zu einer verrosteten Metalltreppe führte, die im Boden verschwand.


    „Wie weit müssen wir gehen?“


    „Achtundsiebzig Stockwerke hinunter.“


    „Und dann?“


    „Kann ich dir und den anderen endlich helfen.“


    „Können Sie meinen Dad retten?“


    „Ich werde es versuchen. Wir müssen vorsichtig sein, der dunkle Bruder darf uns nicht erwischen, und die Schläfer ruhen nicht mehr.“


    „Ganz ehrlich, Mr. Tyrell, Sie sagen merkwürdige Dinge.“


    „Es ist eine merkwürdige Welt, in der wir leben.“ Tyrell erhob sich und fasste nach Abbys Hand. „Komm, die Reise beginnt. Kennst du ein Lied?“


    „Aber ich dachte, ich soll leise sein.“


    „Ja, aber du kannst es doch in deinem Kopf singen, dann ist der Weg nicht so weit.“


    Abby lächelte ihn an. „Das ist doch Unfug, der Weg ist so lang, wie er eben ist, aber ich weiß, was Sie meinen.“


    „Und wie ist es nun, kennst du ein Lied oder nicht?“


    „Ja, eines von einem Wandersmann. Mein Vater hat es mir beigebracht.“


    „Ich glaube, das kenne ich auch. Wir werden es gemeinsam stumm singen.“


    Abby nickte.


    Dann gingen sie los.


    In die Tiefe hinunter.


    


    Harding hatte die Halle durchquert. Auf weitere Schläfer war er nicht gestoßen, aber er blieb vorsichtig, bewegte sich leise und langsam, obwohl die Zeit drängte.


    Die Schmerzen in seiner Seite hatten noch zugenommen. Das Atmen fiel ihm zusehends schwerer und er wusste, dass er nicht ewig weitermarschieren konnte.


    Ich muss etwas tun.


    Harding dachte kurz nach, dann zog er sein Hemd aus, wickelte es der Längsseite nach auf, so dass so etwas wie eine große Binde entstand, dann band er sich den Stoff eng um den Brustkorb. Es war blutverschmiert, ebenso wie sein Gesicht und der Rest seines Körpers. Im ersten Moment flammten die Schmerzen noch mehr auf, dann wurde es besser. Er konnte wieder etwas freier atmen.


    Auf die Idee hätte ich auch früher kommen können.


    Vor ihm endete nun die Halle und eine breite Rampe führte in die Tiefe. Ganz offensichtlich war die Rampe dafür gedacht, um mit den herumstehenden Transportern und Gabelstaplern schweres Material in die unteren Stockwerke zu transportieren. Mindestens drei Meter breiter nackter Beton, der von kleinen Lichtern an den Wänden beleuchtet wurde, verschwand in weiten Spiralen in der Tiefe.


    Daneben befanden sich gleich mehrere Lastaufzüge, aber sie waren ohne Strom, denn sooft Harding auch die Taste drückte, um die Kabine zu rufen, es tat sich nichts.


    Roger dachte kurz nach, dann wandte er sich um. Sicherlich konnte er der Straße nach unten folgen, aber achtundsiebzig Stockwerke? Nein, das würde er nicht schaffen. Spätestens nach zwanzig Etagen würde er zusammenbrechen, und außerdem käme er zu Fuß viel zu langsam voran. Harding blickte sich um. Am Ende der Halle standen wesentlich weniger Fahrzeuge herum, als neben dem Aufzug, aber er entdeckte drei Transporter, die er für geeignet hielt. Alle drei verfügten über eine geschlossene Fahrerkabine, die zwei Personen Platz bot und knapp hinter dem Rücken endete, denn den größten Teil des Fahrzeugs bildete die tiefliegende Ladefläche. Kleine, aber dicke Gummireifen in drei parallel angeordneten Reihen ließen darauf schließen, dass der Transporter nicht für den Außendienst vorgesehen war. Dementsprechend würde es sich um Elektrofahrzeuge handeln.


    Nun hatte er ein Problem. Egal, wie lange die Fahrzeuge hier schon herumstanden, mit Sicherheit hatten sich die Batterien entladen.


    Mutlosigkeit wollte sich in ihm breitmachen, aber er drängte das Gefühl zurück und humpelte zum ersten Transporter, kletterte umständlich hinein und betrachtete die Armaturen. Nichts Ungewöhnliches. Der Zündschlüssel steckte im Schloss, es gab einen Tacho und eine Anzeige für den Batterieladestand. Roger drehte den Zündschlüssel in die Position ‚On’, aber nichts tat sich. Der Zeiger der Batterieanzeige bewegte sich keinen Millimeter von links nach rechts. Harding fluchte und humpelte zum nächsten Fahrzeug, aber auch hier das Gleiche. Transporter Nummer Drei schied ebenso aus. Harding wollte schon aufgeben und sich doch zu Fuß auf den Weg machen, als er einen kleinen Gabelstapler entdeckte, der an der Seite stand und von dessen offener Heckklappe ein Kabel in die Wand führte. Eine Ladestation.


    Bitte lass den Stapler aufgeladen sein, flehte Roger stumm.


    Er war es.


    Mit einem leisen Surren sprang der Elektromotor an. Ein leichtes Vibrieren erfasste das Lenkrad, aber es konnte auch sein, dass es durch das Zittern von Hardings Händen kam. Er betätigte das Gaspedal ganz leicht und das Fahrzeug ruckte nach vorn. Roger spürte, wie er grinste. Er stieg aus und zog das Batteriekabel, dann kletterte er erneut in die Kabine.


    Ein Gabelstapler war nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hatte, aber es war der Hoffnungsschimmer, den er so nötig gebraucht hatte.


    Harding fuhr los. Auf dem unebenen Boden rumpelte der Stapler ein wenig, und Roger spürte einmal mehr seine Verletzung, aber zumindest hielt sich der Lärm, den er verursachte, in Grenzen.


    Sicherlich würde er auf Schläfer treffen und ebenso sicher war es auch, dass sie ihn hören konnten, bevor er sie entdecken würde, aber er hatte keine Wahl. Seine Hoffnung beruhte darauf, dass sie das Geräusch vielleicht nicht beachteten. Die Schläfer schienen ihm nicht besonders intelligent. Nein, das war falsch. Es war so, dass sie auf ihn wirkten, als habe sich ihr Bewusstseinszustand gewandelt, als sei ihr Geist in einer Art Dämmerzustand gefangen, der sie zwar nicht von körperlichen Aktionen abhielt, sie aber auf ein primitives geistiges Niveau herabsetzte.


    Fast so, als sei das Großhirn ausgefallen und nun würden Teile des Gehirns regieren, die noch aus der Zeit der Reptilienentwicklung stammen.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Harding, was geschehen war, das aus Mitmenschen Feinde machte, ohne, dass es dafür einen ersichtlichen Grund gab.


    Harding folgte der Rampe in die Tiefe. Wie eine Spirale zog sich der Weg nach unten. Er war frei. Keine Fahrzeuge. Keine Schläfer.


    In regelmäßigen Abständen stieß er auf Abzweigungen, die in riesige, teils beleuchtete, teils unbeleuchtete Hallen führten, die der oberen Ebene ähnelten. Einmal hielt er an und betrachtete einen der gigantischen Räume, in denen seltsame Metallkisten standen, die an Särge erinnerten. In langen Reihen ausgerichtet, verschwanden sie in der Dunkelheit, aber Harding konnte nicht entschlüsseln, was es damit auf sich hatte.


    Was wurde hier gelagert?


    Aus den Kisten führten Schläuche, die sich geordnet über den Boden wanden und zu großen Behältern führten, in denen eine kristalline Flüssigkeit schwamm. Es war unheimlich und still. Über allem lag der Geruch von Chlor oder Ozon, so genau konnte er das nicht einordnen. Auch hier keine Menschen.


    Roger ging nicht in die Halle hinein, dafür war keine Zeit, aber dennoch spürte er, dass hier Seltsames vorging.


    Nach einer Minute startete er den Motor erneut und fuhr weiter.


    Tiefer, immer tiefer in die Dunkelheit hinein.


    


    


    Sie saßen im Halbdunkel eng beieinander und sprachen kein Wort. Schon nach wenigen Minuten hatte die hohe Luftfeuchtigkeit hinter dem Wasserfall auch den letzten Rest ihrer Kleidung durchnässt. Langsam begannen sie zu frieren. Letho hielt seine Beine so fest umklammert, dass es aussah, als habe er Angst, sie würden sich ohne ihn aus dem Staub machen. Bergmanns Kiefer mahlten unablässig.


    Jack dachte darüber nach, wie viel Zeit vergangen sein mochte. Zwei Stunden bestimmt. Inzwischen mussten die Schläfer das Plateau erreichten und überflutet haben, dennoch war es gespenstisch still. Das Rauschen des Wasserfalls überdeckte alle Geräusche und hinter seinem Vorhang dröhnte das Geräusch des fließenden Wassers in den Ohren. Auch einer der Gründe, warum niemand sprach.


    Schließlich war es Bergmann, der sich zu Wort meldete. „Wir sollten ein Feuer machen.“


    Jack sah ihn verblüfft an. Hatte der Deutsche den Verstand verloren?


    „Glotzt nicht so, mir ist langsam arschkalt“, fuhr Bergmann fort. „Ich wette, man kann den Lichtschein draußen nicht sehen.“


    „Und wenn doch?“, ätzte Letho. „Was dann?“


    „Wird schon nichts passieren.“


    „Idiot!“


    Bergmann fuhr herum. „Sag das nicht, Mann. Ehrlich, besser du hältst die Fresse.“


    Dary seufzte stumm. Zeit, dazwischen zu gehen. „Es wird kein Feuer gemacht.“


    Bergmann stemmte die Hände in die Seiten. „Und das bestimmst du?“


    „Ja, das bestimme ich.“


    „Bist du jetzt ...“


    „Wir haben sowieso nichts, was brennt“, sagte Adriana. Sie deutete auf einige alte Kisten, die sie hinter dem Wasservorhang entdeckt hatten. „Das Holz ist viel zu feucht. Das brennt niemals.“


    Bergmann schnaubte, dann drehte er sich um.


    „Wo willst du hin?“, fragte Jack.


    „Nach draußen, ich ...“


    Letho sprang auf. Dary hatte selten gesehen, wie sich jemand so schnell bewegte. Die Hände des Schwarzen schossen nach vorn, packten Bergmann an der Kehle. Dary konnte sehen, dass er mit aller Kraft zudrückte. Er rappelte sich auf und stürzte sich auf Letho, versuchte dessen eiserne Umklammerung zu lösen, aber es war, als versuche man, einen Schraubstock auseinanderzuziehen.


    Bergmann war rot angelaufen. Sein schmaler Fischmund schnappte nach Luft, die es nicht für ihn gab. Hilflos ruderte er mit den Armen und versuchte immer wieder, das Gesicht oder die Augen des anderen zu erwischen, aber Letho hielt die Arme ausgestreckt und spielte seine große Reichweite aus. Dabei fluchte er unentwegt: „Ich habe die Schnauze voll!“


    „Letho!“, schrie ihn Jack an.


    „Ich bring’ das blöde ...“


    „Letho!“


    Bergmann röchelte nur noch. Jack konnte sehen, wie sein Körper erschlaffte. Die Augen des Deutschen rollten in den Höhlen, und noch immer drückte Letho ihm erbarmungslos die Kehle zu.


    Plötzlich gab es ein knackendes Geräusch und Letho blickte abrupt zur Höhlendecke, dann verdrehte er die Augen und fiel bewusstlos in sich zusammen. Hinter ihm tauchte Frank Reznik auf, in beiden Händen ein großes Holzscheit haltend.


    „Ich ... ich konnte nicht zulassen, dass er ihn umbringt“, stammelte er unruhig. Aus seiner Armverletzung tropfte Blut auf den Boden. Jack trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Ist gut“, sagte er. „Das hast du richtig gemacht.“ Dann wandte er sich Bergmann zu, der sich röchelnd und nach Luft schnappend auf dem Boden wälzte, die Hände an der eigenen Kehle, so, als könne er sie aufreißen, um mehr Sauerstoff zu bekommen.


    Dary kniete sich neben ihn und drehte ihn auf den Rücken. „Ganz ruhig, Conrad. Es wird gleich besser. Versuch’ ...“


    „Errg“, krächzte Bergmann. Sein Gesicht war nun nicht mehr gerötet, sondern bleich wie ein Bettlaken. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, und noch immer stand der Schrecken in seinen Augen.


    Nach einiger Zeit schien es immer besser zu gehen. Er atmete nun ruhiger und sein Blick wurde klar. Jack kniete neben ihm, auf der anderen Seite standen Reznik und Adriana und blickten auf ihn herab.


    „Kannst du aufstehen?“, fragte Dary.


    Bergmann wälzte sich auf die Knie, dann erhob er sich mit schwankenden Beinen. Den Oberkörper nach unten gebeugt, schnaufte er wie ein Walross.


    „Ich mach’ den Nigger fertig“, keuchte er.


    Nicht weit von ihm entfernt, regte sich Letho. Seine Füße zappelten, dann schlug er die Augen auf. Mehrere Sekunden schweifte sein Blick umher, dann blieb er an Reznik hängen, der noch immer die Holzlatte fest umklammerte. Sein Gesichtsausdruck wurde hart. Obwohl ihm der Schädel dröhnen musste, war ihm keine Beeinträchtigung anzusehen, als er langsam aufstand. Den Kopf wie ein sprungbereites Tier vorgereckt, beide Hände zu Fäusten geballt, kam er näher, blieb vor Reznik stehen und zischte: „Du hättest dich nicht einmischen sollen.“


    Jack trat hinzu und drängte sich zwischen den Schwarzen und Reznik. „Beruhige dich. Jetzt ist Schluss mit dem Unfug.“


    Letho öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber da kreischte Adriana auf. Alle Köpfe schossen herum.


    Vor ihnen, wie aus dem Boden gewachsen, stand eine junge Frau - kaum älter als zwanzig. Ihr fadenscheiniges Kleid war vollkommen durchnässt, das schwarze Haar klebte in dünnen Strähnen an den eingefallenen Wangen. Milchigweiße Pupillen rollten in den Höhlen, ihr Blick irrte zwischen den Einzelnen umher, dann riss die Schläferin den Mund auf.


    


    Abby folgte Tyrell in die Tiefe. Ihre Schritte klangen hohl im Treppenhaus und unnatürlich laut. Stockwerk um Stockwerk ging es hinunter. In regelmäßigen Abständen passierten sie Metalltüren, an denen in großen Ziffern, die jeweilige Ebene angeschrieben stand. Seit geraumer Zeit hatte Abby einen bitteren Geschmack im Mund. Die Luft war staubtrocken und ihre Zunge klebte am Gaumen, aber sie traute sich nicht, Tyrell nach etwas zu trinken zu fragen.


    Die erst zehn Ebenen waren kein Problem gewesen, aber nun hatten sie die vierzigste hinter sich und Abbys Beine wurden schwer. Sie war müde, und wenn sie sich an die Stirn fasste, fühlte sich diese heiß an.


    Ob ich wieder Fieber habe?


    Sie überlegte kurz, ob sie Tyrell bitten sollte, sie ein kurzes Stück zu tragen, aber der alte Mann schien selbst Probleme zu haben. Sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich schnell, permanent ächzte er oder hustete trocken. Nein, er konnte ihr nicht helfen, sie musste weitergehen.


    Während sie die Stufen hinabschritt, dachte sie darüber nach, was sie am Ende der Treppe erwarten würde. Der merkwürdige Schlüssel brannte in ihrer Hand, und irgendwie wusste sie nicht so recht, was sie mit ihm anfangen sollte.


    Tyrell hatte gesagt, sie habe eine Bestimmung zu erfüllen. Das Wort ‚Bestimmung’ kannte sie nicht, aber sie wusste, dass sie etwas tun musste. Mit dem Schlüssel. Wahrscheinlich irgendetwas aufschließen. Obwohl das alles gar nicht so schwer klang, war ihr mulmig zumute. Klar, sie hatte große Angst, sich allein mit dem alten Mann einer unbekannten Sache zu stellen, aber da war auch ein Gefühl tief in ihrem Inneren, das ihr sagte, etwas stimme bei all dem nicht, fühle sich falsch an. Und dann Tyrells merkwürdige Worte, sie würde ihn dort unten finden. Er war doch hier und zweimal konnte es ihn ja nicht geben. Oder doch?


    Abby dachte an ihren Vater und betete stumm zum lieben Gott, dass er ihn beschützen möge.


    Ich muss tapfer sein. Ihn und die anderen retten. Und wenn das geschehen ist, gehen wir nach Hause zu Mama, und sie backt mir Pfannkuchen, weil ich so mutig war.


    Bei dem Gedanken an Essen bekam sie Hunger, aber schlimmer noch war der Durst. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


    „Mr. Tyrell?“


    Der Alte drehte den Kopf, ging aber weiter die Treppe hinunter. „Ja?“


    „Können wir eine Pause machen? Ich habe schrecklichen Durst.“


    „Okay.“


    Beim nächsten Absatz machte er Halt und wandte sich um. In seiner Hand lag eine Flasche Coca Cola. Abby konnte das Kondenswasser sehen, das in winzigen Tropfen über das Glas lief. Sie leckte sich die Lippen.


    „Da. Bitte“, sagte Tyrell und Abby fasste nach der Flasche. Sie riss erstaunt die Augen auf. Oh, die Colaflasche war eiskalt, so herrlich eiskalt. Sie legte ihre Stirn gegen das Glas und genoss die Kühle in ihrem Gesicht, dann gewann der Durst die Oberhand. Sie schraubte den Metalldeckel ab, setzte die Flasche an ihre Lippen und trank. Es war das herrlichste Gefühl, das sie jemals erlebt hatte. Flüssiges Eis rann durch ihre Kehle, und gleich fühlte sie sich besser. Der Zucker in der Cola gab ihr neue Kraft.


    Ja.


    Als sie die Flasche absetzte, stellte sie fest, dass sie leer war. Sie hatte alles getrunken. Nichts für Mr. Tyrell übrig gelassen. Scham schoss ihr heiß ins Gesicht.


    „Es tut mir leid, ich wollte ...“


    „Ist schon gut“, lächelte der Alte. „Ich habe keinen Durst.“


    Ein Gedanke drängte in Abby heran. Sie sprach ihn aus. „Woher kommt die Flasche und warum war sie so schön eiskalt?“


    Aus Tyrells Lächeln wurde ein breites Grinsen. „Wusstest du es nicht, kleine Abby? Ich bin ein Magier. Ich kann zaubern.“


    Abby runzelte die Stirn. Bisher hatte der Alte nie gezaubert, und sie hatten schon oft Hilfe nötig gehabt. Sie glaubte Tyrell nicht.


    „Das kann nicht sein.“


    Der Alte ging nicht darauf ein, sondern trat zu der Metalltür, auf der in großen Buchstaben ‚Ebene 53’ prangte. Vorsichtig beugte er sich vor und legte ein Ohr an die Tür. Mit der anderen Hand winkte er Abby heran. Seinen Zeigefinger legte er über die Lippen. „Leise“, flüsterte er.


    Abby stellte sich neben ihn. Auch sie lauschte. Zunächst war da nichts, dann ein Summen, das immer mehr anschwoll, aber merkwürdig unbestimmt und ohne Melodie blieb. Es klang, als würde ein Schwarm Insekten summen.


    „Was ist das?“, hauchte Abby ergriffen.


    Tyrells Augen zuckten unruhig in den Höhlen hin und her.


    „Die Schläfer“, gab er kaum hörbar zurück. „Sie flüstern miteinander.“


    „Was flüstern sie? Sprechen sie über uns?“


    „Nein, nein, ganz und gar nicht. Sie verwenden keine Worte, es ist mehr ein Zischen, mit dem sie sich verständigen und sich gegenseitig ihre Nähe versichern. Dabei berühren sie sich ständig, stolpern gegeneinander und lösen sich wieder. Hast du schon mal einen Bienentanz gesehen?“


    Abby schüttelte den Kopf.


    „Bienen machen das so ähnlich. Wenn eines der Tiere Futter gefunden hat, fliegt es in den Stock und tanzt mit den anderen. Mit jeder Bewegung vermittelt es Informationen, wie weit die Futterstelle weg ist und in welcher Richtung sie liegt. Das ist sehr klug, denn so können andere Bienen das Futter ebenfalls finden und der Stock gedeiht.“


    „Aber das sind doch Menschen, keine Insekten. Warum tun sie das dann?“


    „Etwas ist mit ihnen geschehen und hat aus ihnen Bienen gemacht.“


    „Vielleicht das komische Essen aus den Dosen“, überlegte Abby laut.


    „Nein, etwas anderes.“


    Hinter der Tür nahm das Summen wieder ab.


    „Sie gehen“, sagte Tyrell.


    „Wohin?“


    „Zurück in die Düsternis.“


    


    


    Lange Zeit war alles gut gegangen, so gut, dass Harding schon misstrauisch geworden war, aber letztendlich war er dankbar dafür, dass er Stockwerk für Stockwerk vorankam. Das Brummen des Elektronmotors machte ihn schläfrig, und ständig in Spiralen nach unten zu fahren, sorgte gleichzeitig dafür, dass ihm übel war. In seinem Magen schwebte ein flaues Gefühl, so, als habe sich ein Schmetterling dahin verirrt und suche nun nach einem Ausweg.


    Die Rampe war noch breiter geworden, inzwischen maß sie bestimmt fünf Meter, und Harding konnte außen an der Wand entlang fahren, so dass die Kurven nicht ganz so eng waren.


    Er passierte gerade Ebene 61, als er ein Geräusch hörte, dass selbst den Elektromotor übertönte.


    Harding hielt an und lauschte.


    Was ist das?


    Es war ein an- und abschwellendes Geräusch, das sich in Wellen auf ihn zubewegte. Es klang wie Strom, der durch eine Hochspannungsleitung lief.


    Nein. Anders.


    Wie das Summen eines Wespenschwarms.


    Was ...


    Und dann verstand Harding. Von unten bewegten sich Schläfer die Rampe hinauf. Sie flüsterten miteinander, obwohl Roger keine einzelnen Worte ausmachen konnte. Es mussten viele sein. Sehr viele.


    Harding blickte sich um. Er hing zwischen zwei Ebenen fest. Eine Möglichkeit, sich zu verstecken, gab es nicht, und den Gabelstapler zu wenden, dafür blieb ihm nicht die Zeit. Das unmögliche Summen wurde lauter. Gleich würden sie heran sein. Es war aus.


    Er konnte froh sein, wenn er schnell starb, darauf hoffen konnte er allerdings nicht.


    Abby.


    Sie war nun auf sich allein gestellt. Harding dachte kurz an die anderen, die in der Wand auf Rettung warteten.


    Auch für sie war es wahrscheinlich zu spät. Was immer ihnen allen geschehen war, sie würden es niemals herausfinden.


    Harding überlegte, ob er aus dem Gabelstapler springen und kämpfen sollte, aber das würde seinen Tod nur hinauszögern und die Qualen verlängern. Nein, besser er blieb, wo er war.


    Die Lippen fest zusammengepresst und gerade aufgerichtet saß er in der Fahrerkabine und starrte die Rampe hinunter.


    Das Murmeln und Flüstern schwoll weiter an, erfüllte alles um ihn herum, traf auf die Wände und setzte sich als Echo im Gang fort.


    Roger war auf alles vorbereitet, aber als die ersten Schläfer um die Kurve kamen, hielt er vor Überraschung die Luft an. Sechs, sieben, manchmal acht Personen in einer Reihe drängten und stolperten voran. Dahinter Reihe um Reihe schemenhafter Gestalten. Es war eine Woge aus menschlichen Leibern, die auf ihn zubrandete. Verzerrte Gesichter, weit aufgerissene weiße Augen, Hände, die sich öffneten und schlossen, ohne, dass sie etwas umfassten.


    Wenn er gekonnt hätte, hätte er geschrien, aber dieser Anblick machte ihn stumm.


    Als die Horde nur noch wenige Meter entfernt war, begann Roger leise, ein Vaterunser zu beten.


    


    Jack konnte in dem weit aufgerissenen Mund der jungen Frau abgebrochene Zähne sehen. Es war ein so eindringliches Bild, das es sich in sein Bewusstsein brannte.


    Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, um ihn herum verschwamm die Welt, bis sie nur noch aus diesem aufgerissenen Mund bestand, der jeden Moment zu schreien beginnen würde. Dann war alles aus.


    Dary konnte sich nicht regen, und er sah aus dem Augenwinkel, dass es Letho und den anderen ebenso erging. Einzig Frank Reznik, der schräg hinter der Frau stand, bewegte sich. Die Holzlatte in seiner Hand schwang vor und traf auf das Genick der Schläferin. Ein deutlich hörbares, trockenes Knacken verriet, dass die Wirbelsäule der jungen Frau brach, bevor ihr Mund zuklappte und sie wie eine von ihren Fäden befreite Marionette zu Boden sank. Stumm. Ohne einen Laut.


    Rezniks Fäuste waren blutleer, so fest hielt er das Holz umfasst, mit dem er in kurzer Zeit zwei Mal zugeschlagen hatte. Sein Körper schlotterte und jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


    „Ich ... ich ... musste das tun. Sie ... hätte die anderen zu uns gelockt.“ Seine Lippen bebten.


    Jack blickte auf die tote Schläferin, dann schaute er Frank an.


    „Du hast richtig gehandelt.“


    Letho trat heran. Für Bergmann hatte er keinen Blick. Auch er starrte auf die tote Schläferin. „Das war es. Wir sind hier nicht mehr sicher.“


    Neben ihm schluchzte Adriana auf. „Seht doch, wie jung sie ist.“


    Was sollte Jack darauf sagen? Auch er war sprachlos und mit der Situation überfordert. Ihr Versteck war nicht mehr sicher, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Schläfer hereinstolperte. Irgendwann würden sie alle kommen. Die Frage, wie die junge Frau sie entdeckt hatte, stellte er sich nicht, vermutlich war es bloß ein simpler Zufall gewesen und wenn nicht, war es auch egal. Sie mussten hier weg, nur wohin?


    „Willst du immer noch da raus?“, knurrte Letho Bergmann an. Der Deutsche war auffallend still geworden, stand nur einfach da und knetete seine fleischigen Hände. Die schmalen Lippen waren nur noch ein bleicher Schnitt in seinem Gesicht, und die Augen rollten unruhig in den Höhlen. Bergmann antwortete nicht.


    „Habe ich es mir doch gedacht“, ätzte Letho. Dann wandte er sich an Adriana. „Hör mit der Flennerei auf, wir müssen was unternehmen.“


    Adriana hob den Kopf an, schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber doch.


    „Ihr könnt alle aufgeben“, sagte Letho heiser. „Hockt hier rum und heult euch die Augen aus. Ich mache da nicht mit. Abby braucht mich, wenn das alles hier vorbei ist, braucht sie ihren Vater.“ Er spuckte auf den Boden. „Scheiße, ich werde da sein.“ Er wandte sich ab.


    „Die Röhre“, flüsterte Adriana leise.


    „Was?“ Letho drehte den Kopf. „Was hast du gesagt?“


    „Wir müssen in die Röhre.“


    Verblüffung zeichnete sich auf Lethos Gesicht ab.


    „Die Röhre ist der einzige Ort, der uns bleibt. Da drin werden sie uns nicht finden“, sagte die Italienerin.


    Letho glotzte sie an, dann sagte er: „Da ist doch Wasser drin. Du selbst hast gesagt, ihr seid durch die Röhren nach oben geschwommen. Warum redest du jetzt so einen Scheiß?“


    Jack sah, wie Adrianas Blick hart wurde. „Wasser kann man ablassen. Schon mal daran gedacht, du Idiot?“


    Lethos Fäuste öffneten sich und schlossen sich wieder. „So solltest du nicht mit mir reden.“


    „Ruhe jetzt“, zischte Jack. „Ich habe die Schnauze voll von euren Streitereien.“ Er wandte sich an Adriana. „Wie meinst du das mit den Röhren?“


    Die Italienerin nickte mit dem Kopf zum Auffangbecken im Hintergrund der Höhle. „Nachdem Harding und ich durch die Röhren geschwommen sind, hat er dafür gesorgt, dass uns niemand auf diesem Weg folgen kann. Er hat einen Hebel entdeckt, der das Wasser in den unterirdischen Fluss ablässt. Die Röhre ist also trocken, wir können da rein.“ Mit traurigem Blick fügte sie hinzu: „Für Kaisa war das leider zu spät.“


    „Aber ich sehe doch Wasser in dem Auffangbecken, die Röhre liegt unter Wasser.“


    „Nur ein kurzes Stück, dann kommt ein kleines tiefer gelegenes Überlaufbecken, praktisch wie ein Siphon bei einem Waschbecken, danach ist die Röhre frei.“


    Jack sah sie an, am liebsten hätte er Adriana an sich gezogen und sie vor Freude umarmt, aber er beließ es bei einem Zwinkern. Die Röhre war schlichtweg das perfekte Versteck, es mochte eng darin sein, aber sie konnten nur von einer Seite aus angegriffen werden, und diese Seite war optimal getarnt.


    „So machen wir es“, verkündete er den anderen. „Wir ziehen uns in die Röhre zurück.“


    Reznik nickte, Bergmann glotzte ihn an, und Letho schien alles andere als begeistert.


    „Schon mal überlegt, wie uns ein Rettungsteam da drin finden soll? Wenn Harding und Abby Erfolg haben und mit Menschen zurückkommen, die uns helfen wollen, werden sie uns nicht finden und wir werden nicht wissen, dass sie da sind.“


    „Wir hinterlassen ihnen eine Botschaft. Wenn sie unsere Leichen nicht finden, werden sie sich früher oder später denken, dass wir uns hinter den Wasserfall zurückgezogen haben, wenn wir ihnen eine Nachricht schreiben, werden sie uns finden.“


    „Und die Schläfer?“


    „Ich denke nicht, dass sie sich in einem Bewusstseinszustand befinden, der es ihnen ermöglicht, Text zu entziffern. Außerdem können wir unser Versteck ja auch umschreiben, ohne es direkt zu nennen.“


    Letho kratzte sich am Kopf. „Okay, dann bin ich dabei.“


    „Ich kann das nicht“, jammerte Bergmann im Hintergrund.


    „Was kannst du nicht?“, fragte Dary.


    „Da rein.“ Er deutete auf das Becken. „Ich leide unter Platzangst. Da drin halte ich es nicht aus.“


    „Das fällt dir ganz schön früh ein“, meinte Letho. „Du bist doch auch durch die Höhle gekrochen.“


    „Ja, aber das war etwas anderes. Nur kurze Stücke, dann konnte ich mich wieder aufrichten, hatte Bewegungsspielraum. Das hier würde mich umbringen. Eingequetscht in eine enge Röhre, in der man weder vor noch zurück kann. Nein, ich bleibe hier.“


    Jack trat zu Bergmann, legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du packst das, Conrad.“


    Bergmanns Kopf ruckte hoch. Er atmete hastig und flach. „Nein, nein, nein. Unmöglich.“


    „Du kannst nicht hier bleiben. Sie werden dich finden und töten. Es ist unsere einzige Chance.“


    Wenn überhaupt möglich, wurde Bergmann noch bleicher. Seine Lippen zitterten. Ein Speichelfaden tropfte aus seinem Mundwinkel, ohne dass er darauf reagierte.


    „Ich kann dich bewusstlos schlagen“, sagte Letho. „Wäre mir ein Vergnügen.“


    „Lass die Sprüche“, knurrte Dary. „Conrad, du schaffst das, glaub mir.“


    „Ehrlich, Jack? Meinst du das ehrlich? Du glaubst, ich kriege das hin?“


    „Ja, das glaube ich.“


    „In Ordnung.“ Bergmann machte zwei Schritte, blieb dann wieder stehen. „In Ordnung. Ein Versuch ist es wert, wenn es nicht geht, klettere ich wieder heraus, aber ich will der Letzte sein, der in die Röhre kriecht, dann bin ich dem Ausgang am nächsten.“


    „So machen wir das“, sagte Dary. „Frank zuerst, dann Adriana, dann Letho und ich. Am Schluss Conrad. Will noch jemand etwas sagen?“


    „Ja, ich“, meldete sich Bergmann.


    „Und das wäre?“


    „Verdammte Scheiße!“


    


    


    Harding saß aufrecht in seinem Fahrersitz, starrte stur geradeaus und warte darauf, dass ihm jemand die Kehle herausriss, aber nichts geschah.


    Die Schläfer strömten auf ihn zu, teilten sich vor dem Gabelstapler wie eine Woge, die gegen einen Felsen brandete, um sich hinter dem Gefährt wieder zu vereinen. Vor Rogers Augen verschwammen die Gesichter. Jung, alt, dick, schlank, alles wurde zu einer formlosen Masse, die an ihm vorbeigespült wurde, und er verstand nicht - warum. Sein Kopf war leergefegt. Dann war es vorbei. Das ohrenbetäubende Summen verklang nach und nach im Gang, während die Horde der Schläfer nach oben drängte.


    Roger blieb sitzen. Er lauschte seinem Atem, so als könne er nicht glauben, dass sich seine Lunge noch immer mit Luft füllte. Erstaunlicherweise war er ganz ruhig. Sein Herzschlag hatte sich beruhigt, und er zitterte auch nicht. Selbst die Schmerzen in seiner Hüfte hatten nachgelassen.


    Das ist das Adrenalin in deinem Blut. Darum kommen alle Signale nur langsam durch, später wirst du zittern wie Espenlaub.


    Für das, was geschehen war, gab es nur eine Erklärung.


    Das Blut des alten Mannes.


    Sein Körper, sein Gesicht, seine Kleidung waren damit beschmiert und das machte ihn für die Sinne der Schläfer zu einem der Ihren, zu einem Unsichtbaren.


    Wahnsinn!


    Harding wusste, wie wichtig diese Erkenntnis war. Sie alle konnten sich vor den Angriffen der Schläfer schützen, indem sie so taten, als wären sie ihresgleichen.


    In ihrem Blut liegt eine Information, in unserem eine andere.


    Aber was das sein konnte, wusste er nicht.


    Wenn er Abby finden sollte, würde er sie ebenfalls damit beschmieren. Es brachte ihnen zwar keine Rettung, aber die Zeit, nach dem zu suchen, was ihre Rettung bedeuten konnte.


    Er ließ den Motor des Gabelstaplers an.


    Die achtundsiebzigste Ebene war nicht mehr fern.


    


    „Hier ist es“, sagte Tyrell und blieb stehen. „Die achtundsiebzigste Ebene.“


    Abby nahm die letzten Stufen und stellte sich neben ihn. Diese Tür unterschied sich in nichts von all den anderen, die sie passierten, nur dass hier auf dem grauen Metall diese Zahl prangte. Die ehemals orangefarbene Schrift war verblasst, und auch die Tür selbst wirkte, als habe der Zahn der Zeit an ihr genagt.


    „Was ist hier, Mr. Tyrell?“


    Der Alte atmete schnaufend ein, dann legte er Abby eine Hand auf ihre Schulter. Die wässrigblauen Augen richteten sich fast liebevoll auf sie.


    „Hier ist das Herz der Anlage. Das Zentrum. Hier läuft alles zusammen, der Rest sind nur Aufbewahrungshallen und noch tiefer unten Maschinenräume für die Energieversorgung.“


    „Mhm“, machte Abby.


    „Was?“


    „Sie haben gesagt, ich werde Sie hier finden.“


    „Ja, das stimmt.“


    Abby sah ihn eindrücklich an, aber Sie sind doch schon hier.“


    Tyrell strich ihr mit seiner dürren Hand über den Kopf. „Du wirst schon sehen. Bist du bereit?“


    Abby nickte aufgeregt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, aber sie war froh, nicht mehr laufen zu müssen. Tyrell drückte die Klinke herab, und mit einem stöhnenden Ächzen schwang die Tür auf. Ein Schwall abgestandener Luft schwappte ihnen entgegen und Abby musste niesen. Erschrocken ob des Lärms schaute sie Tyrell an, aber der winkte ab. „Hier unten sind sie nicht.“


    Die automatische Deckenbeleuchtung sprang an. Neonlampen, die wie Highways an der hohen Decke erschienen, ließen ihr bleiches Licht aufzucken und tauchten alles in eine gespenstische Helligkeit.


    Abby hatte automatisch einen Schritt nach vorn gemacht, nun blieb sie stehen. Mit offenem Mund staunte sie.


    Vor ihr lag ein Raum von gigantischem Ausmaß, noch viel größer als die Ankunftshalle in Ebene 0. Wälder von Computern und Servern bevölkerten in unermesslichen Reihen den Boden, dazwischen liefen Starkstromleitungen und Kabelverbindungen. Abby kannte das alles, ihr Papa hatte sie mal mit zu seiner Arbeitsstelle genommen und dort hatte es einen ähnlichen Raum gegeben, nur viel, viel kleiner.


    „Das sind Computer“, verkündete sie stolz.


    Tyrell lächelte. „Ja, aber eigentlich ist es viel mehr als das. Es ist das letzte Vermächtnis der Menschen.“


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Musst du auch nicht. Komm lass uns die Steuerzentrale suchen, dort müssen wir hin.“ Sein Blick richtete sich fragend auf sie. „Du hast doch noch den Schlüssel?“, fragte er gespielt streng.


    „Ja.“


    Abby hob die Hand an, fasste nach dem Schlüssel, der um ihren Hals versteckt unter dem Kleid hing. „Hier ist er.“


    „Prima. Hier entlang.“


    


    Sie hatten etwa die Hälfte der riesigen Halle durchschritten, als Tyrell warnend die Hand hob und lauschte. Abby tat es ihm nach. Und dann hörte sie es.


    Ein Summen, das von der anderen Seite der Halle herandrängte. Abby zuckte zusammen, es klang wie das Flüstern der Schläfer, das sie durch die Tür gehört hatte, nur war es gleichmäßiger, nicht so ein Auf und Ab, das anschwoll und wieder verklang. Nein, das hier ...


    Plötzlich erstarb das Geräusch und vollkommene Stille trat ein. Abby wagte kaum zu atmen. Sie fasste nach Tyrells Hand, der stocksteif neben ihr stand.


    Dann rief jemand ihren Namen.


    Abby schlug vor Überraschung die Hand vor den Mund. Sie blickte zu Tyrell auf, der auf sie herabgrinste.


    „Das ist Mr. Harding“, keuchte sie.


    Der Alte wackelte mit dem Kopf.


    „Darf ich rufen?“, fragte Abby.


    Tyrell nickte.


    „Hallo! Hallo, Mr. Harding, wir sind hier“, rief Abby so laut sie konnte.


    Sie lauschte, aber anstatt einer Antwort kamen schlurfende Schritte auf sie zu. Dann tauchte Hardings gebeugte Gestalt zwischen den Serverreihen auf. Humpelnd, aber mit einem Lächeln im Gesicht kam er auf sie zu.


    Abby erschrak, als sie den Zustand des Mannes sah. Offensichtlich hatte Harding Schmerzen, denn seine Zähne waren fest aufeinander gepresst. Das Gesicht des Mannes, aber auch seine Kleidung war blutverschmiert, wobei das Blut schon getrocknet war und eine rostrote Farbe angenommen hatte. Harding sah schrecklich aus, wie ein Monster aus den Gruselgeschichten, die sie manchmal las, aber sein Lächeln wurde noch breiter, als er vor ihr stehenblieb.


    „Na, kleine Lady.“


    „Hallo Mr. Harding.“


    „Du hast mir das Leben gerettet, indem du mich zum Aufzug gezogen hast. Ohne dich hätte mich wahrscheinlich der Drache aufgefressen. Meinst du nicht, es ist an der Zeit, Roger zu mir zu sagen?“


    Abby schluckte verlegen. „Aber Sie sind doch erwachsen und ein Mann.“


    „Aber wir sind auch Freunde“, sagte Harding und streckte ihr die Hand ihn.


    Abby nahm sie und schüttelte sie fest. „Okay.“


    


    Harding wandte sich an Tyrell.


    „Was ist das hier für eine Anlage? Und ich meine nicht nur diesen Raum, ich meine das Ganze.“ Harding machte eine allumfassende Handbewegung. „Was soll das sein?“


    „Später“, antwortete der Alte. „Wir müssen ...“


    Hardings Hand schoss vor, und er packte Tyrell am Kragen, zog ihn zu sich her, bis ihre Gesichter sich fast berührten.


    „Jetzt“, knurrte er.


    Der alte Mann zappelte in seinem Griff. „Einen Moment, nur einem Moment, es ist nicht mehr weit, dann finden alle Fragen ihre Antwort. Wir müssen zum Herz der Anlage. Dort werdet ihr mich finden, dort ist alles.“ Tyrells Kopf wandte sich nach links und rechts, dann flüsterte er: „Der dunkle Bruder ist nahe. Noch sieht er uns nicht, aber wir müssen vorsichtig sein.“


    „Was ist das jetzt wieder für ein Geschwafel? Gibt es hier Menschen wie uns oder nur Schläfer?“


    Tyrells Augen wurden schmal. „Ja, es gibt sie noch, die wahren Menschen, aber sie schlafen fest in düsteren Träumen.“


    Harding stöhnte auf.


    Was für eine Scheiße!


    Aber letztendlich war der Verrückte alles, was sie hatten. Wenn sich herausstellen sollte, dass er nur Unsinn geplappert hatte und es für sie hier keine Rettung gab, war alles verloren.


    Auch egal, so langsam habe ich keine Lust mehr auf das alles. Nur um das Mädchen würde es mir leidtun.


    Harding schaute auf Abby herab, ihre dunklen Augen leuchteten ihn hoffnungsvoll an. Mist, er musste durchhalten.


    „Also wohin?“, fragte er den Alten. Der nickte nach links. Harding ließ ihn los.


    „Hier entlang, meine Damen und Herren und bitte fassen Sie nichts an, befolgen Sie einfach die Anweisungen.“


    Ich werde ihn persönlich erwürgen, bevor das Ende kommt, dachte Harding, fasste nach Abbys Hand und zog sie mit sich.


    


    


    Frank Reznik war bereits in der Röhre verschwunden. Adriana hatte ihnen versichert, dass das Endstück, das ins Auffangbecken reichte, nur etwa drei Meter lang war. Danach kam das kleine Überlaufbecken und außerhalb des Wassers die trockene Röhre, die in die Tiefe führte.


    Jack beobachtete, wie sich die Italienerin bereitmachte. Ihre Hände griffen an den Hinterkopf und fassten die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, über den sie straff einen Gummi schob. Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie wandte sich um und lächelte ihn an. Jack nickte ihr zu.


    Letho stand hinter Adriana und wirkte ungeduldig, so, als ginge ihm das alles nicht schnell genug. Er sagte etwas zu ihr, das Dary nicht verstand, aber er sah, wie Adriana den anderen wütend anschaute. Dann hob sie die Hand und zeigte Letho den Mittelfinger. Der grinste nur entspannt und machte eine wedelnde Handbewegung, so, als wolle er die Italienerin in die Röhre scheuchen.


    Etwas abseits hockte Bergmann auf dem Felsboden und beobachtete die Szene, wobei sich Jack nicht sicher war, ob er die Situation zwischen Letho und Adriana überhaupt wahrnahm. Bergmann wirkte in sich versunken, während seine Blicke unruhig hin und her wanderten. Jack ging zu ihm hinüber.


    „Bereit, Conrad?“


    Der Kopf des Deutschen ruckte nach oben. Bergmann bleckte die Zähne zu einem verzweifelten Grinsen.


    „Ja“, sagte er schlicht.


    „Ich bin gleich dran.“


    „Ich weiß.“


    „Dann kommst du als Letzter, so wie es besprochen war.“


    „Ist klar.“


    „Conrad?“


    „Was?“


    „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du uns in die Röhre folgst und keinen Unsinn machst?“


    Bergmann lächelte gequält. „Der Gedanke kam mir auch schon.“


    „Und?“


    „Ich komme dir nach, versprochen.“ Er nickte in Richtung der toten Schläferin. „Was ist mit ihr? Wird ihre Leiche den anderen nicht verraten, dass wir hier waren?“


    „Ich glaube nicht, dass die Schläfer zu irgendwelchen logischen Schlussfolgerungen in der Lage sind. Auf mich wirken sie instinktgesteuert, aber letztendlich haben wir keine Wahl, wir können sie nicht mit in die Röhre nehmen.“


    Jack zuckte bei dem Gedanken zusammen, mit der toten Frau auf engstem Raum zusammengepfercht zu sein.


    Alles, bloß das nicht.


    Adriana war inzwischen ebenfalls ins Becken gestiegen und zum Eingang der Röhre hinabgetaucht. Jack sah noch kurz ihren Schatten, dann verschluckte sie der metallene Schlund.


    Nun kletterte Letho ins Auffangbecken hinein. Er wartete noch, damit die Italienerin genug Zeit hatte, durch die Röhre zu schwimmen, dann hob er den Daumen, um Jack zu zeigen, dass er es nun wagen würde.


    Jack reichte Bergmann die Hand und zog ihn auf die Füße.


    „Komm, wir sind dran.“


    Bergmann sagte nichts, trottete aber hinter Dary zum Becken.


    Jack stieg hinein. „Das Wasser ist ziemlich kalt.“


    „Was hast du erwartet? Pooltemperatur?“, schimpfte Bergmann.


    Aha, in Conrad ist der altbekannte Widerling erwacht. Gut so, sein ewiger schwelender Zorn wird ihm helfen, das hier durchzustehen.


    Ohne ein weiteres Wort tauchte Jack ab. Unter Wasser war es dunkel, der Röhrenausgang nur ein schwarzes Loch. Dary machte zwei Schwimmzüge, dann glitt er in die Finsternis hinein.


    


    


    An der linken Seite der Wand stand ein auffälliger Glaskasten, der sich in allem vom Rest der Umgebung unterschied. Er maß circa zehn auf zehn Meter und reichte geschätzte zehn Meter in die Höhe. Ein perfekter Würfel, der im Licht der Neonlampen glitzerte. Die Wände waren durchsichtig, und als sie näher kamen, entdeckte Harding Computer und zahlreiche Monitore darin. Diese Geräte waren in einem sichelförmigen Bogen angeordnet, so dass man den Eindruck eines gigantischen Flugzeugcockpits gewann.


    Im Inneren des Würfels schimmerte ein seltsames grünes Licht, pulsierend wie der Herzschlag eines Maschinengottes fiel das Leuchten nach draußen und ließ Harding erschauern.


    Tyrell trat nach vorn, stellte sich vor den Würfel und legte seine rechte Hand auf das Glas. Um seine Finger herum begann es zu leuchten, Zahlen zuckten auf, dann bildete sich das Wort:


    


    Check


    


    Ein Laser blitzte aus dem Inneren auf, erfasste das rechte Auge des Mannes und tastete in rasender Geschwindigkeit darüber.


    


    Zutritt erlaubt


    


    „Das sind Sicherheitskontrollen. Ein Handabdruckleser und ein Retinascanner. Niemand, der nicht befugt ist, kommt hier rein.“


    Harding hatte Probleme damit zu verstehen, was hier vor sich ging. Ganz offensichtlich hatte er Tyrell unterschätzt, und er war mehr als ein verrückter, alter Trottel. Etwas wie Hoffnung wollte in Roger keimen, aber er beschloss, dass es dafür noch zu früh war.


    „Was ist das hier?“


    „Die Steueranlage der Zentrale.“


    Eine vorher nicht sichtbare Glastür verschwand im Boden. Der Würfel war offen.


    „Was ...“


    „Moment.“


    Tyrell betrat den Glasraum und signalisierte ihnen zu folgen. Abby fasste nach Hardings Hand. Gemeinsam überschritten sie die Schwelle.


    Der Alte schien hier drin regelrecht aufzublühen und wirkte plötzlich um Jahre jünger. Der irre Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden, neue Spannkraft schien seinen ganzen Körper zu erfassen. Mit einem lauten Geräusch klatschte er in die Hände und sagte: „Licht.“


    Sofort flammten weitere Lampen auf. Das grünliche Schimmern verschwand und machte warmem, indirekten Licht Platz. Harding blickte sich um, suchte nach den Leuchten, aber das Licht schien direkt aus den Glaswänden zu kommen.


    Tyrell ging auf die Mitte des Cockpits zu. Wie aus dem Nichts tauchte ein Sessel aus dem Boden auf. Tyrell nahm Platz und befahl: „Tastatur.“


    Ein einzelner Lichtstrahl blinzelte unterhalb der dunklen Glasplatte auf, vor der Tyrell saß, und zauberte eine durchsichtige virtuelle Computertastatur darauf.


    „Bildschirm.“


    Über ihm erschien das Abbild eines riesigen Monitors.


    „Start.“


    Der Bildschirm erwachte, ein blinkendes kleines Quadrat signalisierte die Bereitschaft des Geräts.


    „Starte Notfallsequenz.“


    Instruktion bereit, meldete das System mit blinkenden Buchstaben. Benötige erneute Sicherheitsfreigabe. Passwort eingeben.


    Tyrell hackte etwas in die Tastatur, aber auf dem Bildschirm war nur eine Reihe von Sternen zu sehen. Offensichtlich war der Check erfolgreich, denn ein Foto erschien auf dem Monitor.


    Auf der Abbildung war Tyrell zu sehen, aber nicht dieser hier, der auf dem Sessel Platz genommen hatte, sondern eine jüngere Ausgabe von ihm. Harding schätzte die abgebildete Person auf Mitte vierzig. Der Mann trug einen schlichten grauen Anzug, der ein wenig um die hagere Statur schlotterte. Tyrells Haare waren noch schwarz, nicht so grau wie heute und auch nicht zu wirr, sondern ordentlich gekämmt, auch wenn sie mal wieder einen Haarschnitt vertragen hätten.


    Der junge Tyrell blickte ernst in die Kamera. Seine Augen waren zusammengekniffen, so als verabscheute er es, fotografiert zu werden. Vielleicht war er aber auch nur konzentriert. In jedem Fall war der Gesamteindruck der eines Mannes, der sich große Sorgen machte.


    Der Alte erhob sich, trat hinter Harding und Abby und schob sie ein wenig vor. Roger wollte etwas fragen, aber Tyrell winkte ab.


    „Hören Sie ihm zu, ich versuche, den dunklen Bruder abzulenken. Er wird bemerkt haben, dass wir ins System eingedrungen sind und alles unternehmen, um uns aufzuhalten.“


    „Der dunkle Bruder?“, echote Harding. „Was für ein Quatsch ist das jetzt wieder?“


    „Oh, das ist kein Unsinn. Der dunkle Bruder ist ein mächtiges Computerprogramm. Ursprünglich war es dazu gedacht, Hackern und Viren den Zugriff auf das System zu verwehren, aber inzwischen hält er alles und jeden für einen Eindringling. Er glaubt, das System ist in Gefahr, und darum hat er die Schläfer befreit. Niemand konnte ahnen, dass es die Schläfer erwecken würde. Anstatt die Systeme und die Versorgung der Infizierten abzuschalten, hatte es sie freigelassen. Sie sind seine Kinder und er beschützt sie mit allem, was er zur Verfügung hat.“


    „Ich verstehe kein Wort.“


    Tyrell deutete auf seine virtuelle Abbildung. „Er wird es ihnen erklären.“


    Der Bildschirm erwachte erneut zum Leben. Der abgebildete Tyrell begann zu sprechen, und seine tiefe Stimme erfüllte den Glaswürfel.


    Harding blickte nach vorn, dann wieder über seine Schulter, aber der Alte war verschwunden. Abby drückte seine Hand fest und es erstaunte ihn, wie viel Kraft in dem kleinen Mädchen steckte.


    Roger sah erst sie an, dann widmete er sich dem Tyrell aus der Vergangenheit.


    


    „Wenn Sie dies sehen, ist alles schief gegangen, vielleicht alles verloren“, sagte der Mann auf dem Monitor und Harding entdeckte zu seiner Überraschung, dass ihm eine einzelne Träne über die Wange lief.


    „Dies ist das letzte Erbe der Menschheit, die letzte Zuflucht. Sie sind die Hoffnung auf eine Zukunft für unsere Rasse, aber in dem Moment, indem sie mich sehen, ist aus der Zukunft vielleicht Vergangenheit geworden.“


    Abby rüttelte an seiner Hand. „Ich verstehe das nicht.“


    Roger sah sie ruhig an. „Ich auch nicht.“


    Über alles hinweg sagte der jüngere Tyrell: „Wir wissen zu diesem Zeitpunkt nicht, wann sie erweckt werden und wie viel von den Ereignissen, die unsere Welt für immer verändert haben, ihnen bewusst geblieben sind.


    Im Moment der Aufnahme dieser Aufzeichnung schreiben wir das Jahr 2018 n. Chr. Ihr aktuelles Datum wird Ihnen am Ende dieses Berichtes mitgeteilt.


    Da wir davon ausgehen müssen, dass Sie über keine oder nur geringe Erinnerungen an das Geschehen verfügen, das sie hierher gebracht hat, informieren wir Sie umfassend über die Situation, in der sich die Welt befindet.“


    Bilder wurden eingeblendet und liefen vor Hardings Augen ab, während der virtuelle Tyrell sprach.


    „Im Jahr 2015 entdeckten die Wissenschaftler ein neues Virus in den Tiefen der afrikanischen Urwälder. Ein Virus, so gefährlich, wie kein Erreger vor ihm und unfassbar virulent. Wenn überhaupt, gab es Ähnlichkeiten in der Wirkung auf den menschlichen Organismus nur mit an Tollwut erkrankten Patienten. Bis heute wissen wir nicht genau, was nach einer Infizierung geschieht, aber wir haben herausgefunden, dass sich das Virus über den Blutkreislauf bis ins Gehirn bewegt, um dort bestimmte Bereiche zu infizieren, die für das Verhalten der Menschen zuständig sind.“


    Roger schluckte trocken. Neben ihm wurde Abby immer unruhiger, aber für sie hatte er jetzt keine Zeit, jetzt galt es herauszufinden, was hier los war.


    „Das Virus kennt nur ein Bestreben, die unaufhörliche Teilung und Vermehrung und die Infizierung neuer Organismen. Um dies zu erreichen, übernimmt es die Steuerung der Sinne. Tatsächlich ist es so, dass Infizierte Nichtinfizierte wittern können. Infizierte senden bestimmte Geruchsstoffe aus, ähnlich dem Verhalten einiger Insektenarten, um miteinander auf primitiver Ebene zu kommunizieren. Wir haben in unseren Untersuchungen ein gewisses Schwarmverhalten entdeckt, das einzig und allein dem Zwecke dient, nicht infizierte Organismen aufzuspüren. Die Infektion erfolgt über Speichel und Blut, allerdings gibt es auch Vermutungen, dass das Virus eines Tages mutieren und sich über die Luft verbreiten wird. Da Sie diese Aufzeichnung sehen, scheint das der Fall zu sein und ein Großteil der Überlebenstanks der letzten noch lebenden Menschen wurde kontaminiert.“


    Der Tyrell auf dem Bildschirm fuhr sich mit einer verzweifelten Geste durch das üppige Haar.


    Das Bild von einer Art Glassarg wurde eingeblendet, und man sah einen schlafenden Menschen darin, der über Schläuche versorgt wurde. Gleichzeitig erläuterte Tyrell die Funktion.


    „Die Anzahl der Infizierten weltweit, beträgt im Moment dieser Aufnahme knapp 99 Prozent der Weltbevölkerung. Sie und ihre Mitmenschen tief unter der Erde in New Mexico und an anderen Orten sind die letzten Überlebenden unserer Rasse, die letzten nicht infizierten Menschen dieses Planeten, und die Regierungen der Welt haben beschlossen, Sie durch ein einzigartiges Programm zu retten.“


    Tyrell machte eine Handbewegung, die alles umfassen sollte.


    „Dies ist die Arche. Wir haben 7022 Nichtinfizierte hierher gebracht und in einen Cryoschlaf versetzt. Unseren Berechnungen zufolge sollten alle Infizierten nach dreißig Jahren ausgestorben sein. Dann ist auch der letzte gesunde Mensch in jedem abgelegenen Winkel der Welt infiziert und inzwischen verstorben und das Virus hat sich selbst ausgelöscht. Es liegt dann an Ihnen, unsere Welt neu zu erschaffen und zu besiedeln. Alles, was Sie dazu brauchen, finden Sie am Ausgang der Arche in gesonderten Gebäuden, zu denen nur Nichtinfizierte Zutritt haben.“


    Harding stand da und glotzte auf den Monitor. Alles, was er hörte, schien wahr zu sein, aber gerade das machte es so unfassbar. So wenig glaubhaft. Sicher, er hatte die Schläfer gesehen, aber was war mit der Wand, in der sie erwacht waren, warum hatte keiner von ihnen in einem Tank gelegen? Wo waren die technischen Hilfsmittel, die ihnen helfen sollten, das Leben neu anzugehen? Irgendetwas stimmt hier nicht.


    Warum erinnere ich mich nicht daran, Teil dieses Programms zu sein? Warum sind da keine Bilder von den Ereignissen, von denen Tyrell spricht? Wann wurde ich hierher gebracht und wie? Warum gibt es auch dafür keine Erinnerung? Wie ist das mit den anderen? Auch sie wussten nichts davon, sonst hätten sie etwas gesagt. Was ist mit uns geschehen?


    Tyrell war, ohne dass es Harding bemerkte hatte, inzwischen verstummt, blickte ernst und traurig vom Monitor auf sie herab. Dann sprach er wieder.


    „Ich nehme an, das alles ist nur schwer für Sie zu verstehen, aber ich habe noch weitere Informationen, mit denen sie sich auseinandersetzen müssen.“ Er holte tief Luft.


    „Sie sind nicht wirklich. Hier und jetzt, in diesem Raum existieren Sie nur auf virtueller Ebene. Dieser Raum ist ebenso virtuell wie Sie – alles um Sie herum ist virtuell und existiert nicht in der Realität. Sie sind kein lebendiger Mensch, nur ein Avatar Ihrer Existenz. In diesem Augenblick liegen Sie tief unter der Erde in einem Cryotank und schlafen - träumen dies alles - aber ich werde Ihnen helfen zu erwachen.“


    


    


    Harding war schwindelig geworden. Er musste sich auf den Boden setzen. Was sagte Tyrell da? Er sei nicht wirklich? Kompletter Blödsinn, ihm tat jeder Knochen weh. Er hatte Hunger und Durst, war vollkommen erschöpft. Das war doch ...


    „Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber glauben Sie mir, es ist wahr“, sprach Tyrell weiter. Da wir nicht wussten, wie lange Sie schlafen würden und welche Folgen dieser Schlaf für Ihr Gehirn haben würde, wurden Sie an ein Netzwerk angeschlossen, das Ihnen Zugang zu einer einzigartigen virtuellen Realität bieten sollte. In dieser Realität sollten Sie ebenso denken und empfinden können wie in Ihrer wahren Existenz. Wir erschufen Realitäten, in denen Sie an den schönsten Stränden unserer Welt Urlaub machen konnten. Skifahren in den Schweizer Alpen. Shopping in Paris. Eine Expedition in den Dschungel, Segeln auf dem Atlantik und vieles mehr, aber da Sie nun diesen Ort des Programms, den wir den ‚Würfel’ nennen, aufgesucht haben, muss ich davon ausgehen, dass etwas schief gelaufen ist und Ihre virtuelle Realität eine Gefahr für Ihre wirkliche Existenz bedeutet. Wenn dem so ist, müssen Sie unbedingt handeln.“


    Roger starrte auf den Bildschirm. Er bemühte sich zu verstehen, aber das alles war zu viel. Zu viele Informationen, zu viel Hokuspokus und doch spürte er, dass an der Sache etwas dran sein musste.


    Ihr Erwachen an einer unvorstellbar in die Höhe ragenden Wand. Die Carnivoren, der Drache, Menschen, die auftauchten und wieder verschwanden. Das alles ergab nur Sinn, wenn er Tyrell glaubte.


    Aber es fiel ihm unendlich schwer.


    Und er war müde.


    Des Kämpfens so müde.


    „Mein virtuelles Abbild haben Sie bereits kennengelernt, es hat Sie hierher an diesen Ort geführt, damit Sie einen bestimmten Vorgang einleiten, ein Programm starten, das Sie erweckt und in die neue Welt führt. Ursprünglich war mein Avatar dazu ausersehen, Sie in die virtuelle Welt einzuführen und Ihnen die Gegebenheiten und Möglichkeiten zu erklären, die es für sie gibt, aber hier und heute kann ich nicht beurteilen, ob mein Abbild diese Aufgabe erfüllt hat.“


    Eher nicht, dachte Harding. Von Skifahren in irgendwelchen Alpen war nie die Rede. Auch nicht von Stränden oder Paris. Es gab nur eine Wand, und dieser vertrottelte Alte hat uns gar nichts erklärt.


    Harding schaute nach Tyrell, aber er war verschwunden.


    „Sie führen im Idealfall einen Gegenstand mit, dieser Gegenstand existiert natürlich ebenso wenig wie Sie selbst, aber er ist das Symbol für ein Computerprogramm, das Ihnen vollen Zugriff auf das System gibt. Sie können damit alle Bereiche der Arche kontrollieren, Cryotanks entriegeln und schließen und vor allem den Ausgang der Anlage öffnen. Das Wichtigste überhaupt aber: Dieser Schlüssel gibt Ihnen die Gewalt über die Energiezufuhr. Die Energie für den gesamten Komplex wird durch Geothermie erzeugt, die einzige Energie, von der wir wissen, dass sie uns über einen sehr langen Zeitraum zur Verfügung steht und nahezu unerschöpflich für uns ist. Der Schlüssel mit dem Drachenlogo des Energieanlagenerbauers muss hier hineingesteckt werden.“ Eine Abbildung erschien. „Er aktiviert sich durch Kontakt.“


    „Alles, was Sie danach tun, hat direkte Konsequenzen für die wirkliche Welt.


    Der Tyrell auf dem Bildschirm trat einen Schritt auf die Kamera zu. „Handeln Sie schnell, ohne zu zögern. Als Erstes müssen Sie den Zugriff auf die Cryotanks von automatisch auf manuell umstellen. Suchen Sie Ihren eigenen Überlebenstank und die Tanks aller Menschen, die sich gerade bei Ihnen in der virtuellen Realität befinden. Sie erhalten Zugriff über einen achtstelligen Code, den im Moment nur Sie selbst kennen – Ihr Geburtstag mit Tag, Monat und Jahr. Öffnen Sie die Tanks und Sie werden in der Realität, in der Wirklichkeit erwachen. Dort finden Sie auf allen Ebenen Systemzugänge, die Ihnen helfen weiterzukommen. Öffnen Sie nicht die Tanks der Infizierten. Sie erkennen den Gesundheitszustand auf einem im Cryotank eingelassenen Bildschirm, der ihnen den Gesundheitszustand des Schlafenden und seine Vitalfunktionen anzeigt.“


    Der Tyrell auf dem Bildschirm seufzte. „Sie werden wahrscheinlich in der Realität auf Infizierte treffen, die versehentlich vom System erweckt wurden. Meiden Sie jeden Kontakt. Versuchen Sie, so schnell wie möglich die Anlage zu verlassen und ...“ Tyrell lächelte bitter. „... schließen Sie hinter sich ab. Das, was in der Arche lauert, darf niemals an die Oberfläche der Erde gelangen, oder wir sind als Rasse für immer verloren. Sie sind die Letzten unserer Art – leben Sie!“


    Das Bild verblasste, und aus dem Schreibtisch schob sich ein kleiner, schwarzer Kasten. Tyrell hatte ihn Harding und Abby gezeigt. Dies war der Zugang zum System, in den sie den Schlüssel stecken mussten.


    Abby sah Roger fragend an. Harding nickte. Er erhob sich und ging mit ihr zum Tisch. Dort angekommen blieben sie stehen. Zögerlich nahm Abby die Lederschnur mit dem Schlüssel vom Hals und wog ihn in der Hand. Dann griffen ihre kleinen Finger danach und sie steckte den Schlüssel senkrecht in den dafür vorgesehenen Schlitz. Augenblicklich erwachten weitere Monitore. Datenreihen und Diagramme wurden sichtbar. Überall ploppten Eingabefelder auf. Ein Monitor zeigte Übersichten über die einzelnen Ebenen. Für jede Ebene gab es Kameras, die in Schwarzweißbildern die Räumlichkeiten zeigten. In den meisten standen in langen Reihen Glassärge wie auf der Abbildung, die ihnen Tyrell gezeigt hatte. Fast alle waren geöffnet, nur noch einzelne geschlossen, aber auch von denen schienen viele beschädigt. Leitungen waren herausgerissen, das Glas der Sargwände eingeschlagen worden. Überall funkelten Splitter, so dass man das Gefühl hatte, jemand habe Diamanten verstreut.


    Abby stupste Harding an. Er schaute zu ihr hinab, dann folgte er mit dem Blick ihrem ausgestreckten Arm.


    „Sehen Sie.“


    Und Roger sah. Auf einem der Monitore standen in langen Reihen Vor- und Nachnamen aufgelistet. Er musste nicht lange nachdenken, um herauszubekommen, dass dies die Namen der Menschen waren, die man in Cryotanks in den Tiefschlaf versetzt hatte. Es gab ein Suchfenster mit einem blinkenden Cursor darin. Harding tippte versuchsweise seinen Namen ein und drückte Return. Folgende Meldung erschien:


    


    Roger Harding


    >Ebene 83 – Behälter 1988


    19011963


    Neben diesen knappen Informationen wurden in einem Diagramm seine Vitalfunktionen wie Herzschlag, Puls und Gehirnströme dargestellt. Alles schien in Ordnung. Roger seufzte auf.


    Danach gab er Abbys, Lethos, Bergmanns, Adrianas, Rezniks und Darys Namen ein.


    Alle wiesen ähnliche Daten wie er selbst auf und lagen auf der gleichen Ebene wie er. Harding war sich bewusst, dass sie großes Glück hatten, aber vielleicht war es auch einfach nur Schicksal, dass die erwachten Schläfer ihre Ebene und somit ihre Tanks verschont hatten.


    Harding blickte zu Abby. „Wir müssen uns diese Zahlen merken, vor allem die Geburtsdaten, damit wir die Behälter öffnen können.“


    Abby nickte. „Ich weiß.“


    „Du merkst dir deine, die von deinem Papa und von Conrad Bergmann. Ich versuche, die anderen zu behalten, okay?“


    Abby verzog den Mund zu einer Schnute. „Okay.“


    „Dann sollten wir jetzt los“, schlug Harding vor.


    „Wir müssen irgendetwas auf ‚manuell’ umstellen hat Tyrell gesagt“, erinnerte ihn Abby. Sie wippte auf den Zehen und schien von neuer Energie erfüllt.


    Sie freut sich auf ihren Vater. Glückliches Kind. Worauf freue ich mich eigentlich? Er dachte nach. Keine Schmerzen wäre nett ... Vor seinem inneren Auge erschien Adrianas schüchternes Lächeln, dann die Erinnerung an ihren heißen Blick. ... auch kein schlechter Gedanke.


    Harding grinste. Nun gut, es war Zeit aufzubrechen. Wer wusste, wie viel Zeit den Zurückgebliebenen auf dem Plateau noch blieb. Sie mussten sich beeilen. Roger fand das Monitorfenster, in dem man die Steuerung der Cryotanks umstellen konnte, und tat es. Von nun an waren er und Abby die Herren über Leben und Tod. Harding wurde fast schlecht bei dem Gedanken, dass ihm bei der Erweckung der anderen ein Fehler unterlaufen konnte.


    Das darf einfach nicht geschehen.


    Noch einmal schaute er auf den Hauptmonitor, von dem aus Tyrell zu ihnen gesprochen hatte. Sein Abbild war verschwunden, dafür blinkte eine Zahl in fetten Buchstaben.


    Das aktuelle Datum.


    Harding schluckte trocken.


    


    24.03.2098 n. Chr.


    11.43 Uhr am pazifische Zeit


    


    Mein Gott, schoss ihm die Erkenntnis durch den Kopf. Wir haben mehr als achtzig Jahre geschlafen.


    


    


    In der Röhre war es erstickend warm und so eng, dass Jack keinen Millimeter Platz hatte, um seinem zusammengekrümmten Körper etwas Entspannung zu bieten. Die Luftfeuchtigkeit war atemberaubend, und die Ausdünstungen der anderen machten das Ganze zur zusätzlichen Qual.


    Eine gefühlte Ewigkeit kauerten sie nun hier drin in vollkommener Finsternis. Es war still, aber der schwere Atem und das leise Keuchen der Eingesperrten ließen keine richtige Ruhe aufkommen.


    Jack kniete in der Röhre, und seine Beine schmerzten ebenso wie die eingeklemmten Schultern, aber die Röhre war eng, und führte nur knapp hinter Adriana fast senkrecht nach unten. Keine Möglichkeit, sich dort abzustützen oder aufzuhalten. Dary spürte, wie ihm der Schweiß in Strömen den Nacken hinablief. Seine Augenwinkel brannten, und sein Mund fühlte sich an, als habe jemand einen feuchten Putzlappen hineingestopft. Bei allen Göttern, das konnten er und die anderen nicht lange durchstehen. Irgendwann würde einer der Eingesperrten ausflippen und versuchen, hier herauszukommen, da war eine Panik bei allen gesichert.


    Wahrscheinlich wird Bergmann als Erster ausrasten, aber wenigstens hockt er soweit vorn, dass er niemanden verletzen kann.


    Jack war drauf und dran, Bergmann für seine exponierte Situation zu hassen. Der Deutsche konnte wenigstens seinen Kopf aus der Röhre strecken und ein wenig unverbrauchte Luft schnappen. Er selbst und die anderen hingegen erstickten langsam.


    „Alles okay?“, fragte Adriana aus der Dunkelheit vor ihm.


    Nichts ist okay, fluchte Dary stumm, knurrte aber ein ‚Ja’. Letho fluchte kurz, von Reznik war nichts zu hören.


    Vielleicht ist er schon die Röhre hinabgeplumpst oder längst erstickt.


    Er wollte gerade nach ihm rufen, aber da vernahm er ein Summen. Frank summte ein Kinderlied, das er kannte, aber an dessen Namen er sich nicht erinnern konnte.


    Wenn ich jemals aus dieser Röhre herauskomme, will ich schwimmen gehen. In den Teich am Wasserfall springen und erst wieder raussteigen, wenn Hände und Füße so verschrumpelt sind, dass man mich für einen verdammten Fisch hält.


    „Ich höre was“, ließ sich plötzlich Bergmann deutlich vernehmen. „Da ist wer in der Höhle.“


    „Halt die Fresse, Bergmann“, zischte Letho. „Dich hört man doch noch hinter dem Wasserfall, du blödes Arschloch wirst uns alle verraten.“


    Für einen Moment war Ruhe, dann sagte Bergmann. „Da kommt jemand durch die Röhre des Auffangbeckens.“


    


    


    Harding wollte zurück zum Gabelstapler, aber Abby zog ihn hinter sich her zum Treppenhaus. Nun gut, es waren nur drei Stockwerke, und irgendwie würde er die auch noch schaffen. Der Schmerz war wieder aufgeblendet, stärker als zuvor, so, als habe er sich nur zurückgezogen, um anschließend kraftvoller zuschlagen zu können.


    Während Roger langsam die Stufen hinabstieg, tanzten flirrende Sterne vor seinen Augen. Er war so mit sich selbst und seinem verletzten Körper beschäftigt, dass Gedanken an das, was Tyrell ihnen berichtet hatte, gar nicht aufkommen wollten. Harding begriff seine Situation und die Lage der anderen, auch wenn sie vollkommen aberwitzig war, aber er war schlichtweg zu erschöpft, um darüber nachzudenken, warum er ein Avatar in einer virtuellen Welt sein sollte und dabei trotzdem derartige Qualen durchlitt. Also stapfte er hinter Abby her, die vor lauter Energie regelrecht die Stufen hinabhüpfte. Schließlich lag die Treppe hinter ihnen. Sie standen vor einer schweren Metalltür, die sich von allen anderen Metalltüren, die er gesehen hatte, nur dadurch unterschied, dass auf ihr die magische Zahl ‚83’ prangte.


    Harding legte sein Ohr an die Tür, hörte aber keinen Laut, was nicht bedeuten musste, dass da nichts war. Er blickte Abby fragend an, die nickte heftig. Seine Hand legte sich auf das kühle Metall der Klinke, langsam drückte er sie herab.


    Mit einem leisen Ächzen schwang die Tür auf. Aus der Dunkelheit wurde Licht, als die Bewegungssensoren die Veränderung registrierten und lange Lichterreihen an der Decke ansprangen. Bleiches, unnatürliches helles Neonlicht erfüllte den Raum und ließ alles noch bizarrer aussehen, als es ohnehin schon war.


    Auch hier standen Glassärge. Zwei Reihen, die eine Gasse dazwischen frei ließen. Harding zählte jeweils fünfundzwanzig Cryokammern links und rechts.


    Die Luft hier drin war trocken, und sofort legte sich ein bitterer Geschmack auf seine Zunge. Staub der Jahrhunderte kitzelte ihn in der Nase, aber er unterdrückte ein Niesen. Harding blickte sich weiter um.


    Keine Schläfer. Abby und er waren allein hier drin. Er nahm sie an der Hand und humpelte die Reihen entlang. Das Gehen war ein wenig mühselig, denn dicke Kabelstränge liefen über den Boden, versorgten die Tanks mit Energie und Kühlflüssigkeit. Bei all dem herrschte vollkommene Stille, die nur durch das leise Tappen ihrer Füße unterbrochen wurde.


    Sie fanden Rezniks Tank als Ersten.


    Er stand links an siebter Position. Der Behälter ruhte auf einer Art Podest auf Hardings Brusthöhe und er musste sich vorbeugen, um hineinzusehen. Zunächst erkannte er nicht viel, denn der Deckel war mit einer feinen Staubschicht bedeckt, die Roger erst mit dem Ärmel seines Hemdes wegwischen musste, aber auch dann wurde es kaum besser, denn das Glas war von innen beschlagen.


    Harding kniff die Augen zusammen. Ja, das konnte Frank sein. Seine Gesichtszüge wirkten jünger, da er entspannt in seinem Tank ruhte und schlief, aber die markanten Merkmale traten trotzdem hervor.


    Neben der Sichtluke war ein kleines Display eingelassen, das die Vitalfunktionen anzeigte. Ein grünes Licht blinkte in beruhigenden Rhythmus. Mit Reznik schien alles okay zu sein.


    „Es ist Frank Reznik“, sagte er zu Abby. „Ich werde ihn jetzt wecken.“


    Plötzlich wurde ihm bewusst, wie irrational das klang. Er würde Reznik wecken und dann? Würde Reznik in seinem Glassarg aufwachen und ihn ansehen? Konnten ein realer Mensch und ein Avatar zur gleichen Zeit existieren?


    Wohl kaum. Frank würde in der Realität erwachen, dort wo es ihn selbst nicht in dieser Form gab. Wahrscheinlich ruhte er ebenfalls in einem Tank und würde sich als lebendiger Mensch erheben, die Existenz, die er jetzt einnahm, würde erlöschen. Davongeweht wie Rauch im Wind.


    Allein der Gedanke kann einen wahnsinnig machen.


    Roger holte tief Luft, dann tippte er den Code ein.


    


    „Was sagst du da?“, raunte Dary. „Jemand kommt durch die Röhre gekrochen?“


    Bergmann schwieg, dann flüsterte er. „Ja, hört sich so an.“


    „Scheiße, was nun?“


    „Keine Ahnung“, kam es von hinten zurück. Dann schwieg Bergmann wieder.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, sagte Jack leise in die Dunkelheit hinein. Vor ihm bewegte sich Letho ein wenig, was bei der Enge gar nicht möglich sein sollte.


    „Wir können nichts tun“, antwortete Letho.


    Etwas rumpelte in der Röhre und Adriana fluchte.


    „Was ist?“, zischte Dary.


    „Wir haben ein Problem.“


    „Was denn nun schon wieder?“


    „Frank ist verschwunden.“


    „Wie?“


    „Er ist weg, nicht mehr da. Ich spüre ihn nicht mehr. Meine Hände greifen ins Leere.“


    „Meinst du, er ist in die Röhre hinabgefallen?“


    „Unmöglich, das hätte ich bemerkt. Es ist so, dass er eben noch da war und im nächsten Moment verschwunden.“


    „Leute, ich will euren kleinen Plausch nicht stören“, rief Bergmann. „Aber da kommt etwas immer näher, und wir sollten überlegen, was wir jetzt tun.“


    


    Harding hatte alles Mögliche erwartet, dachte, er wäre auf alles vorbereitet, aber was dann geschah, versetzte ihn in ein kindliches Erstaunen.


    Ein lautes Zischen erfolgte, dann ein Glucksen, als die Kühlflüssigkeit aus dem Tank abgesaugt und durch nicht sichtbare Rohre weggespült wurde.


    Der Deckel des Cryotanks klappte auf. Vor ihm lag Frank Reznik. Er war vollkommen nackt und völlig haarlos. Weder auf seiner Haut noch auf seinem Kopf war ein Haar zu sehen, selbst die Wimpern und die Augenbrauen waren verschwunden. Durch den Glasdeckel hindurch hatte Roger nur einen Teil seines Gesichtes sehen können, aber nun lag Reznik vor ihm und hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Molch als mit einem lebendigen Menschen. Seine Haut war so bleich, dass sie fast transparent wirkte. Zu Rezniks Mund führte ein durchsichtiger Plastikschlauch, der ihn scheinbar mit Sauerstoff versorgte. Roger holte tief Luft.


    „Was ist?“, fragte Abby. „Geht es ihm gut?“


    „Keine Ahnung, er schläft noch, aber ich denke schon.“


    „Wann wird er aufwachen?“


    „Keine Ahnung ...“


    Da schlug Reznik die Augen auf.


    Sein Blick war starr auf die Decke gerichtet. Er zuckte nicht, blinzelte nicht, schaute nur zum Deckenlicht.


    Ein Klicken ertönte, und der Schlauch, der in seinem Mund steckte, wurde zurückgezogen.


    Ein paar Sekunden vergingen, ohne, dass etwas geschah, dann hob Reznik seinen Arm an. Seine Finger schienen nach etwas greifen zu wollen, fanden aber nichts.


    Sie waren das Erste, was an Frank durchscheinend wurde. Es war, als scheine plötzlich ein inneres Licht aus ihm, das nach und nach den ganzen Körper ergriff. Schließlich leuchtete er so stark, dass Harding die Augen schließen musste.


    Als er sie wieder öffnete, war Frank Reznik verschwunden.


    


    Nach und nach öffneten sie die Glassärge ihrer Gefährten. Alle anderen mussten sie unbeachtet lassen, da sie die Codes nicht kannten. Harding verspürte Wehmut bei dem Gedanken, dass sie diese Menschen zurücklassen mussten.


    Die Nächste, die sie erweckten, war Adriana Calzano. Dann kam Bergmann an die Reihe. Schließlich Jack Dary. Bei allen ereignete sich das Gleiche. Sie schlugen die Augen auf, begannen zu leuchten und lösten sich irgendwie in Luft auf.


    Harding hatte versucht, Abby zu erklären, was vor sich ging, aber er hatte nicht das Gefühl, dass sie verstand, was er ihr über virtuelle Realität und reales Leben erzählte.


    Dementsprechend dramatisch wurde es, als sie Abbys Vater, fanden. Da Abby zu klein war, um in den Tank hineinzusehen, musste Roger sie hochheben. Die Schmerzen in seinem Brustkorb verdoppelten sich, aber er vergaß sie, als er sah, wie Abby weinte. Dicke Tränen tropften auf den Glassarg hinab und hinterließen dort Schlieren im Staub.


    Abby flüsterte immer wieder ‚Papa’, während sie den Code eingab. Sie beruhigte sich erst, als der Weckvorgang eingeleitet wurde.


    Auch diesmal hob sich der Glasdeckel nahezu geräuschlos. Die Flüssigkeit wurde abgesaugt und vor ihnen lag Djimon Letho. Er sah aus wie eine jüngere Ausgabe seiner selbst. Ebenso vollkommen haarlos wie all die anderen. Als Letho die Augen öffnete, schrie Abby auf. Sie strampelte wie wild, wollte ihren Vater unbedingt berühren, aber wie schon zuvor, begann er zu leuchten und verschwand. Harding setzte Abby wieder auf dem Boden ab.


    „Das ist gemein“, sagte Abby und rieb sich mit den Fäusten die Augen. „Ich will zu ihm.“


    Harding strich ihr über das Haar. „Gleich. Gleich wirst du wieder bei deinem Vater sein.“


    Hand in Hand gingen sie weiter.


    Abbys Tank war der Letzte auf der linken Seite, sein Cryobehälter stand ihrem direkt gegenüber auf der rechten Seite.


    Irgendwie passend fand Harding.


    „Bereit, kleine Lady?“


    Sie schluckte so stark, dass ihr Kehlkopf hüpfte.


    Erneut musste sie Roger anheben. Eine tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Er hatte sein Wort gehalten, Abby hierher gebracht und die anderen gerettet.


    Das kleine Mädchen legte ihre Hand auf den Glasdeckel und wischte den Staub beiseite. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln.


    „Schau mal, Roger, wie schön ich bin“, sagte sie ehrfürchtig.


    „Wie eine Prinzessin liegst du darin und schläfst.“


    „Ja, wie in Snow White, die lag auch in einem Glassarg. Nur die Zwerge fehlen.“


    Harding grinste und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Du hast doch mich.“


    „Oh Mr. Harding, du hast mich geküsst“, meinte Abby verlegen. Dann wurde sie ernst. „Ich danke dir, dass du meinen Papa gerettet hast. Und mich.“


    Roger spürte ein Brennen in den Augen, schob das aber auf den Staub, der in der Luft lag. „Das habe ich gern getan. Nun ist es soweit.“


    „Ja“, flüsterte Abby, dann leitete sie den Weckvorgang ein.


    Der Glasdeckel schwang auf, die Flüssigkeit gurgelte in den Rohren und ihr Gesicht tauchte auf.


    Die Abby im Glastank schlug die Augen auf, während die Abby auf Hardings Arm ganz ruhig wurde.


    Dann begann das Leuchten und Abby hauchte: „Wie wunderbar.“


    Während das Mädchen im Tank immer stärker leuchtete, begann die Abby in Rogers Armen, sich aufzulösen. Sie wurde ebenso durchsichtig wie die andere, und dann waren beide verschwunden.


    Harding seufzte. Noch einen Moment blieb er stehen, dann ging er zum letzten Tank hinüber.


    Als er sich selbst im Tank schlafen sah, war er für einen Moment versucht, nicht den Code einzugeben, hier zu bleiben und sich keinen weiteren Qualen und Ängsten auszusetzen, aber dann wurde ihm bewusst, wie hilflos die anderen nach ihrem Erwachen sein würden. Sie hatten keinen Tyrell, der ihnen alles erklärte, und mussten sich in einer fremd gewordenen Welt zurechtfinden.


    Achtzig Jahre waren vergangen, seit man sie hier als letzte Hoffnung der Menschheit in den Tiefschlaf versetzt hatte. Was auch immer sie draußen finden würden, es würde anders sein als alles, was sie sich vorzustellen vermochten.


    Ich muss zu ihnen.


    Hardings Finger waren ruhig, als er den Zahlencode eintippte. Dann sah er sich selbst, wie er die Augen aufschlug und zu leuchten begann.


    Er streckte seinen Arm aus und beobachtete, wie er durchscheinend wurde - ein unglaubliches Gefühl erfasste ihn.


    Und plötzlich verstand er, warum Abby ‚wunderbar’ gesagt hatte.


    Dies waren kein Tod und kein Vergehen.


    Es war eine Geburt, die er bewusst miterleben durfte.


    Und Harding war dankbar dafür, dass es geschah.

    


    


    Ende
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